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Isabell sah schimmernde Sterne um sich her wirbeln, als sie mit Luan durch das Quantrém stürzte. Plötzlich zerriss das Samtdunkel und ihre Welt wurde wieder bunt. Sie fühlte Luans Arme um sich geschlungen, als er ihren Aufprall abfing. Leise stöhnend hob sie den Kopf. Sie waren inmitten von Büschen gelandet und Luan lag halb unter ihr.
Etwas benommen versuchte sie sich zu orientieren.
»Wo sind wir?«
»Im Park. Es hat funktioniert. Hast du etwa daran gezweifelt?« Seine blauen Augen glitzerten.
Ein Gedanke durchzuckte sie und sie musterte besorgt seine Iris. »Was ist mit diesen Blitzen? Ich sehe keine … Bist du sicher, dass du sie los bist? Merkst du irgendwelche komischen Symptome?«
»Nein, ich fühl mich super. Ich verspüre weder den Drang, Wände hochzukriechen, noch mich in ein rot-blaues Ganzkörperkondom zu zwängen. Da ist null Veränderung.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen und er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn du mich noch länger so ansiehst, muss ich dich küssen.«
Isabell betrachtete ihn mit gefurchter Stirn. »Lenk nicht ab, du hast mich echt nervös gemacht.«
Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das könnte auch daran liegen, dass ich so unwiderstehlich bin.«
»Deine Selbsteinschätzung ist nach wie vor –«
»… äußerst präzise«, half Luan aus.
Isabell gab ihm einen Klaps und versuchte sich aufzurappeln, doch seine Finger gruben sich warnend in ihre Oberarme.
»Warte kurz, da laufen Leute vorbei.«
»Drakier?« Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag.
»Nein. Aber willst du vor einer netten italienischen Familie aussehen, als hättest du dich mit einem Kerl in den Büschen gewälzt?« Er begann, Blätter aus ihren Haaren zu zupfen. »Wir müssen dieses Quantrémspringen noch üben, obwohl ich es wirklich mag, wenn du auf mir herumliegst. Tu das ruhig so oft wie möglich. – Okay, wir können.«
Isabell verdrehte die Augen und rollte von Luan herunter. Er richtete sich in einer geschmeidigen Bewegung auf und zog sie mit sich auf die Beine. Dann bog er Zweige zur Seite und sie schlüpften aus dem Dickicht heraus auf einen der gekiesten Wege des ehemals königlichen Gartens. Es war wie in ihrer Kindheitserinnerung: Mitten im Herzen der Lagunenstadt bildete der kleine Park eine ruhige Oase, in die es nur wenige Besucher verschlug. Isabell klopfte sich ab und strich das Oberteil glatt. Als sie die dürre Alte bemerkte, die von einer Parkbank aus mit verkniffenem Mund zu ihnen herüberstarrte, hielt sie inne und presste unangenehm berührt die Lippen zusammen. Es war ganz eindeutig, welche Schlüsse die Frau zog. Luan trug nichts als Jeans und Sneakers, da er sein Shirt zerfetzt und blutverschmiert zurückgelassen hatte, und sie selbst war mit Sicherheit völlig zerzaust.
»Du brauchst dringend ein T-Shirt«, murmelte sie und versuchte, sich von dem Anblick seines nackten Oberkörpers loszureißen. »Es ist bestimmt verboten, so rumzulaufen.«
»Vermutlich«, erwiderte Luan gelassen. »Zuallererst muss ich Gabriel zurückpfeifen.« Er fischte ein Prepaid Handy aus der Hosentasche und gab eine Nummer ein. »Abbruch, ich hab sie«, hörte Isabell ihn sagen. Er beendete die Verbindung und sie sah, dass er eine Chatseite aufrief. Der Nachrichtenverlauf von NichtDerFrosch tauchte auf und Luan tippte rasch ein paar Zeilen. Kurz darauf breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und er hielt ihr das Handy zum genaueren Lesen unter die Nase. »Unser Geheimchat. Gabriel hat ein neues Feature.«
Fall nicht wieder ins Wasser. Bin unterwegs, stand dort als Letztes. Beigefügt war ein hopsendes Strichmännchen, das von einem Monster mit Schleim übergossen wurde. Isabell musste lachen.
»Seine Spielereien werden nur noch von seinem Klamottengeschmack unterboten, aber er will es mir nicht glauben. Komm.«
Sie verließen den Garten und befanden sich nun direkt am Canal Grande, wo sie sich in einen Pulk von Touristen einreihten. Das grüne Wasser des Kanals schwappte beständig gegen die hölzernen Bohlen der Anlegestellen und ließ die vertäuten Gondeln tanzen. Etliche Mädchen drehten sich nach Luan um und gafften ihn mit offenem Mund an, was er komplett ignorierte. Zu Isabells Erleichterung kaufte er an einem der Souvenirbuden ein billiges I Love Venice Shirt und streifte es sich über.
»Gabriel würde das hier feiern.« Missbilligend sah er an sich herunter.
»Schenk es ihm doch«, schlug sie vor.
»Bloß nicht, dann hab ich es immer vor Augen.«
»Warst du schon oft in Venedig?«
»Ja. Aber nicht beruflich. Venedig ist keine Stadt, die für die Orga interessant wäre. Zu wenig Möglichkeiten, einen Stützpunkt aufzubauen, zu viele Taschendiebe, zu viele menschliche Augen, die beobachten. Aber gut für uns beide. Ich kann dir so einiges zeigen.«
Seine Stimme hatte unverfänglich geklungen, doch er lächelte sie dabei auf eine Weise an, die Isabell tief im Innern erbeben ließ. Hatten sie jetzt offiziell eine Beziehung? Sie war sich nicht völlig sicher, aber vermutlich war es so.
»Was kennst du von Venedig?«, unterbrach er ihre Überlegung.
»Nicht viel, ich hab mit meinen Eltern damals nur einen Tagesausflug vom Gardasee aus hierher gemacht. Mein Vater hat ja nicht viel verdient als, ähm, Bürokaufmann … Ich fasse noch immer nicht, dass er früher das Gleiche getan hat wie du. Er hat unglaublich viel aufgegeben für meine Mutter.«
»Ja. Hat er.«
»Ich will nicht, dass du für mich jemals so etwas tust!«, platzte Isabell heraus. »Dein ganzes Leben aufgeben, nur für mich.« Sie fühlte ihre Wangen heiß werden, der Gedanke, sie seien ein Paar, war absolut ungewohnt.
»Das ist meine Sache, was ich aufgebe und was nicht. Außerdem: Bei dem Deal mit dem Boss bin ich derjenige, der bestimmt.«
»Ich will nur, dass du das weißt! Falls das mit deinem Boss nicht so läuft, wie du es dir vorstellst. Was genau wirst du ihm denn vorschlagen?«
»Nichts. Wir können das Quantrém öffnen, also ist er derjenige, der etwas anbieten muss. Ich will die Garantie, dass niemand mehr mit dir experimentiert. Und dass sie sich aus unserer Beziehung raushalten.«
»Und wenn er bloß so tut, als würde er sich darauf einlassen? Wenn du ihm das Symbol erst mal gegeben hast, was hindert ihn daran, sein Wort zu brechen?«
»Vertrau mir, ich bekomme es hin. – Schau!«
Schon von Weitem hatte Isabell den geflügelten Markuslöwen auf seiner Säule erspäht, der seit Jahrhunderten seine Stadt bewachte, und nun waren sie am Dogenpalast angelangt. Die Sonne überzog seine weiß-rosa Mauern mit einem goldenen Schimmer. Von hier aus sah man die runden Kuppeln des Markusdoms und gegenüber den alles überragenden Campanile.
»Wunderschön!«
»Ja, das ist es. Wir werden später noch mal herkommen. Erst gibt es noch ein paar Dinge zu erledigen.«
Isabell war klargewesen, dass zu diesen Dingen der Kauf ziemlich teurer Klamotten gehörte. Nicht geahnt hatte sie jedoch, dass Luan in einem dieser Nobelläden heimlich den Computer benutzen wollte, um dem Boss eine Mail zu schicken. Sie waren bereits mit etlichen Papiertüten aus der vorherigen Boutique beladen, als Luan vor einem Schaufenster mit Dessous stehenblieb und ihr ein paar Geldscheine in die Seitentasche ihres neuen Sommerkleides schob.
»Kriegst du es hin, die zwei Verkäuferinnen da drin für ein paar Minuten abzulenken? Sag ihnen, du brauchst die passende Unterwäsche für deine neuen Sachen, irgendwas in der Art. Ich schlüpf mit dir unsichtbar durch die Tür.«
Isabell nickte. »Lässt sich die Mail nicht zurückverfolgen? Über die IP-Adresse?«
»Nein. Ich weiß, wie ich das mache.«
»Gut.« Stirnrunzelnd betrachtete Isabell einen mit Strass und Federn besetzten Hauch von Nichts in der Auslage, bestehend aus BH und Höschen. »Ich will nicht wissen, wie viel Euro auf einen Zentimeter Stoff kommen.«
Sie betrat vor Luan den Laden und hielt die Tür ein wenig länger offen, damit er bequem mit ihr hineingelangen konnte. Vermutlich wäre das nicht nötig gewesen, er bewegte sich geschickt wie eine Katze und steuerte sofort auf eine offenstehende Tür zu, hinter der ein Schreibtisch mit Computer zu erkennen war. Isabell wandte sich an die ältere der beiden Verkäuferinnen in der Hoffnung, dass deren Fremdsprachenkenntnisse schlechter waren als die ihrer Kollegin. Sie überschüttete die Frau mit einem Redeschwall und sprach dabei bewusst mit einem seltsamen Akzent, um möglichst wenig verstanden zu werden. Tatsächlich warf diese der Jüngeren einen hilfesuchenden Blick zu, und sie eilte auch prompt herbei. Um die beiden anzuspornen, zog Isabell das teuerste der neuerworbenen Kleider aus einer der Tüten, und die nächsten Minuten verbrachten die reizenden Damen damit, ihr eine Reihe von exklusiven Wäschestückchen aufzuschwatzen. Ab und zu schielte sie zu Luan, der mit fliegenden Fingern tippte. Wenig später kam er zurück. Sie sah ihn grinsen, als er im Vorbeigehen einem der drehbaren Kleiderständer einen Schubs gab. Mit klirrenden Bügeln setzte sich dieser in Bewegung. Die Verkäuferinnen wandten irritiert den Kopf, die jüngere quiekte leise auf und bekreuzigte sich. Ein Schwall warmer Luft kam in den klimatisierten Laden, als Luan zur Tür hinausmarschierte und die beiden Frauen verdattert zurückließ. Isabell beeilte sich zu zahlen und verließ mit einer weiteren Tüte die Boutique. Ein paar Meter vom Ausgang entfernt wartete Luan, nun wieder sichtbar.
»Du bist unmöglich!« Sie schaute ihn streng an, was nicht viel zu nützen schien, denn er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund. Es war ein flüchtiger Kuss, doch sofort schoss ihr Puls in die Höhe. Luan sah sie an, als müsse er eine Entscheidung treffen, und dann küsste er sie noch einmal, diesmal sehr viel drängender. Isabell schmiegte sich an ihn, schlang einen Arm um seinen Nacken und versank vollkommen in dem Gefühl, das dieser Kuss in ihr hervorrief. Doch Luan löste sich bereits wieder von ihr.
»Hanson weiß nun Bescheid. Über den Verrat von Jonas und diese Substanz, die unsere Technologie alt aussehen lässt. Und über die Gefangenen im Bunker – von denen hatte ich dir noch gar nichts erzählt.«
Betroffen sah sie ihn an. »Da … da waren Gefangene? Menschen?« Sie fühlte sich, als habe ihr jemand einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gekippt.
»Ja. Ich hab sie auf einem Überwachungsbildschirm gesehen. Die Zellen waren klein, es waren immer nur zwei oder drei Leute drin.«
»Glaubst du, sie haben mit ihnen auch Experimente gemacht?«, flüsterte Isabell. Nur allzu gut erinnerte sie sich an die Angst und das Gefühl des Ausgeliefertseins.
»Vielleicht haben sie einfach ihre Energie verwendet. Diese Kristalle sind künstlich erschaffen, kann sein, die Gefangenen wurden dafür benutzt. Es waren ganz unterschiedliche Menschen, zwei Mädchen, die Studentinnen sein könnten, ein Mann mit einem kleinen Jungen, drei Teenager … sie wirkten willkürlich ausgewählt, ich konnte kein Muster erkennen. Aber unsere Leute kümmern sich drum.«
»Okay.« Isabell schluckte. Sie stellte sich die Menschen vor, hilflos und verzweifelt.
»Hör auf!« Luan legte seine Hände auf ihre Schultern und sah sie ernst an. »Glaub mir, der Boss wird alles daransetzen, sie rauszuholen, schon weil er wissen will, was dort vor sich geht.«
»Ja«, murmelte Isabell. »Ich hoffe bloß, es klappt.«
»Hanson ist nicht umsonst der nationale Chef der Orga. Und jetzt lass uns eine Unterkunft suchen, es gibt da etwas, das frei sein könnte und dir gefällt.«
***
Nervös zupfte Isabell das kurze Sommerkleid zurecht und warf einen letzten Blick in den riesigen Spiegel des mit rosa Marmor verkleideten Bades. Dann betrat sie das weitläufige Wohnzimmer der obersten Etage des Palazzos, wo sie Luan barfuß auf der in Beige und Gold gemusterten Couch sitzend vorfand, die langen Beine bequem ausgestreckt und die schwarzen Haare noch feuchtglänzend vom Duschen. Er trug eine frische Jeans samt dem unausweichlichen blauen Shirt, dessen Farbton so gut zu seinen Augen passte. Sie gestand sich eine gewisse Enttäuschung ein, ihn – von den Schuhen abgesehen – komplett angezogen anzutreffen.
»Hast du erwartet, ich zerre dich sofort ins Bett?«, interpretierte er ihren Gesichtsausdruck richtig. Mit einer Handbewegung lud er sie neben sich ein. »Ich dachte, du musst am Verhungern sein.«
Auf dem Tisch vor ihm türmte sich auf einem Tablett eine reichhaltige Auswahl an Speisen, die eine Schulklasse eine Zeitlang beschäftigt hätte. Isabell ließ sich zu ihm auf die Couch fallen. »Die Blitze sind nicht wiedergekommen, oder?«
»Sieh selbst.« Luan sah ihr tief in die Augen. Sie ignorierte das Kribbeln, das ihren Körper durchlief und suchte in seiner Iris nach Spuren dieser merkwürdigen Lichterscheinungen.
»Kein bisschen«, stellte sie erleichtert fest.
»Du machst dir zu viele Sorgen.« Mit der Linken umfasste er behutsam ihr Gesicht und strich mit dem Daumen sacht über ihre Wange. Sofort war die Nervosität wieder da und ihre Atmung ging flacher. Natürlich merkte er es, sie sah es an seinem wissenden Lächeln. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und rückte etwas von ihr ab. »Du solltest jetzt essen.«
Er reichte ihr einen Teller und nahm sich dann selbst einen. Isabell lud ihren wahllos voll, und ihr Magen signalisierte umgehend mit grummelnden Geräuschen heftige Zustimmung. Eine Weile konzentrierte sie sich auf die überbackene Pasta mit den Antipasti.
»Meinst du, wir sind in Venedig wirklich sicher?«, fragte sie schließlich.
»Fürs Erste. Wir werden bald den Ort wechseln. Außerdem haben wir immer die Option, durchs Quantrém zu verschwinden.«
Isabell hatte gerade ein Stück Aubergine in den Mund geschoben und verschluckte sich beinahe. »Du willst da nochmal hin?«, japste sie.
»Die Zeit läuft dort nicht anders ab als hier, wir können also unbesorgt hin und zurück. Hat diese Nadja das vollständige Symbol jemals gesehen, als sie in deinem Kopf herumgepfuscht hat?«
Isabell runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Du meinst, falls sie es kennt, könnte sie das Quantrém öffnen?«
»Möglich. Du hattest das Zeichen schon vorher perfekt entworfen, wir hatten nur nicht verstanden, wie es funktioniert. Dieses Zwei-Spezies-müssen-sich-einig-sein-Ding ist wohl als eine Art Sicherung gegen Missbrauch gedacht. Vielleicht steht das Energiesystem ab jetzt allen offen.«
»Das wäre fatal!«
»Ja. Hätte aber den Vorteil, dass du nicht mehr im Fokus stehen würdest. Wir werden noch rausfinden, wie das Quantrém genau funktioniert. Aber nicht gleich.« Er lehnte sich entspannt zurück und legte den Arm hinter Isabell auf die Lehne des Sofas, sodass sie eine leichte Berührung im Nacken spürte. »Wie war es für dich? Als du mir deine Energie gegeben hast?«
Isabell stellte den Teller ab und suchte nach Worten. »Es war … nicht annähernd so, wie ich erwartet hatte. Ich würde lügen, wenn ich sage, es tat nicht weh. Aber den Schmerz hab ich nicht so mitbekommen, er wurde überlagert von … von anderen Empfindungen. Ich hatte auch keinen Albtraum. Es war eine sehr seltsame Erfahrung, und es lag an dir, dass sie auch besonders war und irgendwie … schön.«
»Schön?«, wiederholte Luan ungläubig. »Als Tom das mit dir gemacht hat, hatte ich Angst, du stirbst!«
»Mit dir hatte es etwas sehr Intimes und Persönliches.« Isabell vermied immer noch, ihn anzusehen. »Und ich hab mich dir sehr nahe gefühlt.«
»Isabell«, murmelte Luan. Er hob ihr Kinn mit drei Fingern an, so dass sie ihm ihr Gesicht zuwenden musste. »Du bist etwas sehr Besonderes.«
»Und für dich?«, fragte sie leise. »Wie war es für dich?«
Luan ließ die Hand sinken.
»Ähnlich, aber kein Schmerz. Ich hab das auch gespürt: Diese extreme Verbundenheit mit dir. Außerdem eine Extraladung Botenstoffe ins Gehirn, das war ein unglaublicher Kick. Jetzt verstehe ich, wieso manche nicht genug kriegen können. – Keine Angst, ich habe nicht vor, es zu wiederholen.«
»Ich habe keine Angst.«
»Und vor dem hier?« Er zog sie näher zu sich, seine Hand fuhr über ihren Rücken und seine Lippen streiften ihren Mund. »Ich tu nichts, was du nicht willst«, sagte er mit einer Stimme, die rau klang und dennoch sanft, und Isabell durchlief ein Schauer. Sacht küsste er ihren Hals bis hoch zu ihrem Ohr. »Sag mir, wenn ich aufhören soll …«, flüsterte er. Ihre Antwort war ein leises Stöhnen, und das war ihm offenbar Bestätigung genug.
Luan umfing ihr Handgelenk und führte es an seinen Mund, ließ seine Zunge langsam über die empfindliche Haut über ihrem Puls wandern. Ein Prickeln schoss ihren Arm hoch und klang in ihrem Körper nach. Sie fasste den Stoff seines Shirts und zerrte es nach oben. Er half ihr, es sich über den Kopf zu ziehen, dann beugte er sich vor und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Von dort küsste er eine heiße Spur über ihr Schlüsselbein bis zum Ansatz ihrer Brüste. Isabell keuchte auf und zerwühlte mit den Fingern seine schwarzen Locken. Luan hielt inne und sah sie an. »Diese Narbe hier…« Er berührte sacht das Andenken an jene Nacht ihrer Kindheit, die alles verändert hatte. »… ich wollte schon immer wissen, wie weit sie geht.« Mit einer Fingerkuppe fuhr er die dünne weiße Linie entlang, die in ihrem BH verschwand.
»Sieh nach«, wisperte Isabell und fühlte, wie er bereits den Reißverschluss ihres Kleides nach unten zog. Der Stoff glitt über ihre Haut, dann trug sie nur noch ihre Unterwäsche. Luans Pupillen waren geweitet, wie schwarze tiefe Teiche, als er sie unverhohlen betrachtete. Er saß vollkommen reglos, alle Muskeln angespannt wie ein Raubtier auf dem Sprung. Ihr Herz trommelte wild gegen ihre Brust, als sie zögernd ihre Finger an den Bund seiner Jeans legte und sie dort entlanglaufen ließ.
»Bist du sicher?«, fragte er mit einer Stimme wie dunkler Samt, die sie voller Ahnung auf etwas Wunderbares erbeben ließ.
»Sehr sicher.«
Mit geübtem Griff löste Luan den Verschluss ihres BHs, schob die Träger über ihre Schultern und streifte ihn ab. Wortlos beugte er sich vor, um die fast verblasste Narbe federleicht bis zum Ende zu küssen. Isabell warf den Kopf in den Nacken, sie ließ sich aufs Sofa sinken und Luan glitt in einer geschmeidigen Bewegung über sie. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften. Er küsste sie leidenschaftlich und stöhnte in ihren Mund, während seine Hände zielstrebig über ihren Körper wanderten. Seine Linke schob sich langsam unter das letzte Stückchen Stoff aus zarter Spitze. Eine Hitzewelle durchrollte sie, und sie versuchte Luan noch enger an sich zu ziehen. Sie seufzte seinen Namen und sah ihm in die Augen. Was sie sah, ließ sie zusammenzucken.
»Luan, deine Augen! Da sind blaue Blitze!« Voller Bestürzung starrte sie ihn an.
Er blinzelte irritiert, dann setzte er sich zögernd auf. »Es kribbelt ein bisschen. Das ist alles.« Es klang ein wenig ratlos.
Isabell rappelte sich hoch. »Wieso ist es wiedergekommen!«
»Ich weiß es nicht. Aber es beeinträchtigt mich nicht, mir geht’s super.«
»Das kannst du nicht wissen! Bloß weil du es kaum spürst, heißt es nicht, dass es dir nicht schadet!« Sie griff nach dem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und drückte es ihm in die Hand. »Trink besser mal.«
»Warum? Willst du die Blitze verdünnen?«
»Keine Ahnung!« Sie musste sich verzweifelt angehört haben, denn Luan setzte das Glas an den Mund. Mit einem Knall platzte es und Splitter fielen auf die dunklen Eichendielen.
Isabell keuchte erschrocken auf. »Du blutest!«
Luan sah kurz auf den Schnitt im Finger, aus dem ein feines rotes Rinnsal lief. »Heilt gleich. – Ich verstehe nicht, wieso ich das Glas zerbrochen habe.«
»Vielleicht hatte es einen Sprung.«
»Nein.«
Er erhob sich und lief in das nächstgelegene der beiden Badezimmer. Isabell folgte ihm und blieb an der Tür stehen. Er betrachtete seine Augen im Spiegel. »Es verschwindet allmählich.«
»Gut« murmelte Isabell, doch war sie nicht wirklich beruhigt. Luan wandte sich ihr zu und ließ seinen Blick langsam über ihren fast nackten Körper schweifen. Unwillkürlich wurde ihr heiß.
»Du solltest dir etwas anziehen.«
Isabell biss sich auf die Lippen. Sie überlegte, wie sie es am besten formulieren sollte, aber Luan kam ihr zuvor.
»Ich schlafe nicht mit dir, bis ich nicht weiß, ob dir das schaden könnte. Du … würdest mir jetzt echt einen Gefallen tun, wenn …«
»Tut mir leid«, stieß Isabell hervor. Hastig begann sie, ihre am Boden verstreute Kleidung zusammenzusuchen und schlüpfte hinein.
»Warte …« Luan war hinter sie getreten. »Ich helf dir beim Reißverschluss.« Er fasste ihr Haar zusammen und schob es zur Seite, dann fühlte sie seine Finger ihren Rücken hinaufgleiten. Diese Berührung war völlig unschuldig, doch entfachte es das Verlangen neu und ihr Körper reagierte mit einer Gänsehaut. »Komplizierte mathematische Berechnungen helfen«, sagte Luan. »Kalt duschen auch. Na ja, nicht wirklich. Höchstens ein bisschen.«
»Klingt … übel.«
»Es spielt keine Rolle.« Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und er drehte sie zu sich herum. »Wir finden einen Weg, dieses Blitzzeug loszuwerden, ganz bestimmt. Aber im Grunde geht es um etwas anderes.«
Isabell sah ihn überrascht an.
»Ich will mit dir zusammensein, und damit meine ich nicht, dass wir Sex haben. Obwohl ich den natürlich auch will. Du weißt nicht, wie sehr. Aber in erster Linie geht es mir um dich. Ich will eine ehrliche Beziehung mit dir, Isabell Herzsprung. Kannst du dir das mit mir vorstellen?«
»Ja«, antwortete Isabell ohne zu zögern. Sie legte eine Hand an seine Wange. »Luan Sideras, genau das will ich auch.«
Er nahm ihre Hand und küsste flüchtig ihre Fingerknöchel. Dann ließ er sie los. »Mehr ist grad nicht drin. Da wir jetzt eine Planänderung vornehmen müssen – was hältst du davon, sich ganz touristenmäßig Venedig anzuschauen?«
»Viel.«
»Dann zieh dir am besten etwas an, in dem du nicht so heiß aussiehst.«
»Das wäre?«
»Du hast nicht zufällig eine Burka gekauft?«
»Als du mich in das Wäschegeschäft mit diesem verruchten Federn-BH in der Auslage geschickt hast?«
Luan seufzte. »Gut, dann muss die eiserne Selbstdisziplin eben in die Verlängerung.«
Hand in Hand schlenderten sie durch das Gewirr der Gassen entlang der Kanäle, die die Lagunenstadt wie ein Labyrinth durchzogen. Das Wasser schimmerte in allen Grün- und Blautönen und schwappte träge an die abblätternden Mauern der Häuser und alten Palazzi. Isabell hätte gern ihre Malutensilien dabeigehabt, um die morbide Schönheit auf Papier festzuhalten. Über der gesamten Stadt lag ein Hauch von Moder und Vergänglichkeit, und der Atem der Jahrhunderte war überall zu spüren. Sie überquerten die Piazza San Marco und machten Rast im goldverzierten Innenbereich des Café Florian, wo sie auf roten Samtsofas saßen und Cappuccini tranken, die teurer waren als ein Wocheneinkauf im Discounter. Vor dem Café war eine Bühne aufgebaut, von der die perlenden Klänge einer Klaviersonate zu ihnen drangen. Isabell betrachtete Luans Profil. Er schien entspannt, als hätte es diese blauen Blitze in seinen Augen nie gegeben. Sie versuchte, irgendwelche Veränderungen an ihm zu bemerken, aber da war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Sein Gesicht war wunderschön und wirkte auf eine seltsame Art passend in der eleganten Umgebung – und erstaunlich menschlich.
Als die Schatten länger wurden und unzählige Lichter sich im schwarzen Wasser spiegelten, bestiegen sie eine der vielen Gondeln. Gemächlich glitt das schlanke Boot dahin. Luan legte den Arm um Isabells Schultern und sie schmiegte sich an ihn. Während sie die Seufzerbrücke unterquerten, berührte er ihr Gesicht, sodass sie es ihm zuwandte.
»Was …?«, fragte sie leise.
»Menschliche Tradition«, antwortete Luan, bevor er sie sanft auf den Mund küsste. Im nächsten Augenblick ließ er sie wieder los.
»Du bist der romantischste Alien, den ich kenne.«
Luans Mundwinkel hoben sich. »Ich wollte nur sichergehen. Sonnenuntergang plus Seufzerbrücke plus Kuss ist gleich Versprechen für ewige Liebe. Du hast also keine Chance mehr, davonzukommen.«
»Ich glaube fast, die hatte ich nie.«
***
Luan erwachte durch den zermürbenden Lärm einer Türklingel.
»Was ist?«, nuschelte Isabell im Halbschlaf. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, er hatte es nicht lassen können, sie die ganze Nacht über im Arm zu halten, weich und nachgiebig, das perfekte Gegenstück zu den harten Konturen seines eigenen Körpers.
»Es hat geklingelt. Einmal lang, zweimal kurz. Das ist Gabriel.«
»Irgendwie muss er ja ins Haus. Wohnung. Dings. Wo auch immer wir hier sind«, murmelte Isabell.
»Palazzo. Es ist sechs Uhr früh. Schlaf weiter, ich mach ihm auf.«
Er drückte einen Kuss auf die Stelle im Nacken, an der sich ihre Haare leicht kräuselten und atmete noch einmal den Duft ihrer Haut ein. Isabell seufzte tief und zufrieden auf und er löste sich mit Bedauern von ihr. Ein flüchtiger Blick im Vorbeigehen in den Flurspiegel zeigte ihm im Dämmerlicht, dass in seinen Augen keine Blitze flackerten.
An der Wohnungstür schaute er sicherheitshalber durch den Spion. Gabriel zog eine Grimasse und wedelte mit einer Tüte, die stark nach Bäckerei aussah.
Luan schloss die Tür auf. »Gut, dich zu sehen, Goldlöckchen.«
Sein Freund trat mit einem breiten Grinsen ein und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter. »Ebenso, Rabenfederchen. Wenig gepennt?«
Luan knurrte etwas Undeutliches vor sich hin; Gabriel hob eine Braue, verzichtete jedoch aufs Nachfragen. Genau das war eines der Dinge, die Luan an Gabriel schätzte. Bloß brauchte er erst einen Kaffee, bevor er ihn aufklärte, warum er die ganze Nacht über nichts anderes getan hatte als zu schlafen.
»Ich schlage vor, du springst unter die Dusche, während ich schon mal die Kaffeemaschine zum Laufen bringe«, schlug Gabriel vor und stellte seinen Rucksack im Flur ab.
»Sollte mir jemals entfallen, wieso du mein bester Freund bist, sag Kaffee«, erwiderte Luan und verzog sich ins Bad.
Frisch geduscht tauchte er wenig später in Jeans und neuem mitternachtsblauen Armani-Shirt auf der Dachterrasse auf und nahm neben Gabriel Platz, der den Tisch für drei Personen gedeckt hatte. Von hier aus konnte man weit über den großen Kanal schauen. Die Sonne war gerade aufgegangen und überzog die Häuser entlang des Wassers mit einem magischen Schimmer.
Gabriel bedachte Luan mit einem abschätzigen Blick. »Oh, blau. Das ist ja mal originell.«
»Mir kam ganz spontan, dass es zu meinen Augen passen könnte.«
»Übrigens, ich hab ihn bekommen.« Gabriel zog einen Störer aus seiner Hosentasche und warf ihn Luan zu. »Meinen hab ich schon eingebaut.«
»Guter Mann.« Luan nahm seinen Viewer vom Arm und öffnete den Schieber. Vorsichtig setzte er den Störer ein und aktivierte die Nachrichtenanzeige. Sofort blinkte ein Licht wie wild auf. »Die paar hundert Nachrichten vom Boss schau ich mir jetzt nicht an.« Er schaltete den Viewer wieder aus und nahm einen Schluck aus seiner Tasse.
»Wie hat Isabell das alles verkraftet?«, fragte Gabriel.
»Erstaunlich gut. Ich berichte gleich genauer. Zuerst mal … ich hab ein ziemliches Problem. Fällt dir an mir irgendetwas auf, das anders ist als sonst? Ich meine jetzt nichts, das irgendwie mit Isabell zu tun hat, zumindest nicht primär.«
»Hm.« Gabriel ließ sich Zeit, ihn kritisch zu betrachten. »Eigentlich nicht.«
»Okay, dann fass mich mal an und sag mir, ob sich vielleicht was anders anfühlt.«
»Ähm … im Vergleich zu den vielen Malen, die ich dich zärtlich im Nacken gekrault habe?«
»Blödmann.« Luan musste grinsen und streckte ihm seinen rechten Arm entgegen. »Fühlst du irgendetwas?«
Gabriel ergriff Luans Hand und tastete sich bis hinauf zum Ellbogen. »Ich spüre … gar nichts. Ist das jetzt gut oder schlecht?«
»Es kribbelt kein bisschen?«
»Kommt es sehr enttäuschend für dich, wenn ich nein sage?«
»Ich kann damit umgehen.«
»Um was geht es denn nun?«
»Isabell hat es geschafft, das Quantrém zu öffnen –«
Gabriel schnappte hörbar nach Luft. »Das Quantrém! Ich fass es nicht!«
»Ja, wir hatten recht mit unserer Vermutung. Es ist ein phantastisches Energiesystem mit Speicherkristallen. Bloß hab ich dabei zu viel Energie abbekommen.«
»Das klingt nicht gut! Erzähl!«
»Vorhin im Bad hab ich den gestrigen Tag Revue passieren lassen, und plötzlich habe ich nur noch die Splitter des Duschkopfs in der Hand gehalten. Ich hatte nicht mal absichtlich fest zugedrückt, es ist quasi wie von selbst passiert. Ich hab einen heftigen Kraftstrom abbekommen, es kribbelt jetzt noch in den Fingern. Und durch meine Augen sind blaue Energieblitze gezuckt. Ich hatte an den Moment gedacht, als ich im Bunker auf den Savathan gestoßen bin, der meine Eltern umgebracht hat. Und an Jonas. Er ist der, den wir suchten. Jonas ist der Verräter.«
»Wow«, sagte Gabriel leise. Er saß vollkommen still, wie eingefroren. »Gib mir einen Moment.« Die Stuhlbeine schabten mit einem hässlichen Quietschen über den Boden, als Gabriel sich erhob und ans Geländer trat. Eine Weile starrte er auf den Kanal hinaus, dann kehrte er wieder an den Tisch zurück. »Jonas wäre der Letzte gewesen, den ich verdächtigt hätte.«
»Ich weiß.«
Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Luan damit, ihm die Ereignisse genau zu schildern. Gabriel hörte mit bestürzter Miene zu, doch er unterbrach ihn kein einziges Mal.
»Diese Kristallenergie ging also auf dich über, und wenn dein Puls hochgeht, wird sie als farbiges Aufblitzen in deinen Augen sichtbar. Und du entwickelst ungewöhnliche Kräfte.«
»Exakt. Und ich hätte es gern wieder los. Es hat gravierende Nachteile. Ich weiß nicht, inwieweit das auf andere überspringen kann. Auf Isabell zum Beispiel.«
Gabriel guckte entgeistert. »Das heißt, ihr könnt also nicht …? Autsch. Verstehe. Du hast dir doch jede Menge Infos über das Quantrém reingezogen. Findet sich da nichts Passendes zu deinem Problem?«
»Ich versuche mich schon die ganze Zeit zu erinnern. Es ist unglaublich viel Material, und aufgeschrieben wurden ja nur Überlieferungen, keine gesicherten Fakten. Man weiß ja nicht mal, wann und von wem das Quantrém geöffnet wurde, nur, dass das wohl irgendwann auf unserem Heimatplaneten passiert sein muss. Genau genommen ist nicht mal das völlig sicher.«
»Dann brauchen wir die Datenbank der Orga. Hast du schon ausprobiert, ob du allein in der Lage bist, das Quantrém zu öffnen?«
»Nein. Es beinhaltet ein gewisses Risiko. Kann sein, dass es die vom Zirkel ins Energiesystem geschafft haben.«
»Du meinst, wenn es vor ihrer Nase aufgeht, könnten sie von dort direkt zu uns weiter?«
»Möglich. Ich werde das ganz bestimmt nicht in Isabells Nähe testen.«
»Verstehe. Und Viktor Safir … Ich kann es kaum glauben, wir waren alle so sicher, dass er inzwischen tot ist. Es war alles schlagartig zu Ende. Wieso hat es plötzlich keine Opfer mehr gegeben? Jede Nachforschung verlief im Sand.«
»Erinnerst du dich an die Berichte über die vielen Vermissten in Südamerika? Von manchen hat man die Leichen gefunden, sie waren gefoltert worden. Das zog sich quer durch den Kontinent und fing in etwa zu der Zeit an, als es bei uns aufhörte.«
»Ja, die Presse schrieb was von Drogenkartellen, aber du hast recht, das könnte er gewesen sein. Was hast du nun vor? Willst du die Spur kalt werden lassen?«
»Es bleibt mir momentan nichts anderes übrig. Die Orga dürfte an ihm dran sein, aber er hat sich so lange entzogen, ich hab da wenig Hoffnung.«
»Zumal er Verbindung zum Zirkel hat.«
»Ja. Vielleicht habe ich diesbezüglich etwas Interessantes gefunden.« Luan kramte nach dem Stick in seiner Jeans und legte ihn auf den Tisch. »Ich hab einfach mal ein paar verschlüsselte Dateien runtergezogen, als ich im Bunker an einen Computer rankam. Bisher hab ich nur einen Teil davon durchgesehen. Ich frage mich, wieso ein Mutant, der als Einziger in seine Ursprungsform zurückswitchen kann, sich in einem Labor der Drakier aufhält. Noch dazu, wenn Nadja Behrens die Leitung hat.«
»Gute Frage.«
»Erst dachte ich, seine Fähigkeit beruht möglicherweise auf einem genetischen Defekt, aber das habe ich inzwischen ausgeschlossen. Nadja Behrens ist ein Genie, genau wie ihr Vater es war. Er ist zu der Zeit gestorben, als sie gerade mit ihrer Forschung begonnen hatte. Wahrscheinlich stammt ein Teil des Wissens von ihm, und sie hat sein Werk fortgeführt. Aber das ist nur Spekulation. Sie hat früher in Chimera an Mutationen geforscht, aber da ging es immer nur darum, den Drang zum Energierauben zu unterdrücken. Sie muss bereits damals mit Safir Kontakt gehabt haben. Ich glaube, Viktor Safir ist ihr Werk. Der Erste, der sich rückverwandeln kann. Stell dir vor, wenn sie dieses Zurückswitchen für alle möglich machen könnte –«
Ein dumpfer Knall ließ Luan hochfahren. Er und Gabriel tauschten im Aufspringen Blicke, schon waren sie an der Brüstung und schauten nach unten. Luan deutete auf eine Möwe, die sichtlich benommen auf einem der vorspringenden Fensterbretter hockte. Dann sah er irritiert auf das Wasser des Kanals.
»Seit wann ist der Gezeitenstrom so stark?«
»Hab ich mir auch grad gedacht. So was hab ich hier noch nie gesehen.«
Der Pegel war stark gestiegen und die Wasseroberfläche warf Wellen, als ginge ein heftiger Wind darüber. Ein paar Minuten lang betrachteten sie den aufgewühlten Kanal, der allmählich wieder zur Ruhe kam.
»Guten Morgen«, erklang die Stimme Isabells hinter ihnen, und Luan drehte sich um. Sie hatte rücksichtsvollerweise in einem seiner Shirts geschlafen, weil es deutlich mehr bedeckte als die Nachtwäsche, die er für sie ausgesucht hatte. So oder so sah sie zum Küssen aus, die braunen Locken zerzaust und mit einem süßen Lächeln auf den Lippen, das jetzt allerdings Gabriel galt. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. »Schön, dich zu sehen. Und danke, was du alles für uns getan hast.«
Gabriel lächelte zurück. »Hab ich gern gemacht«, antwortete er schlicht.
Ihr Blick wanderte zum Tisch. »Ohh, Croissants!«
»Frisch aus der Backstube«, bestätigte Gabriel.
»Geklaut?«, fragte Isabell. Offenbar war ihr aufgegangen, dass selbst Bäckereien um diese Uhrzeit noch keine Waren anboten.
»Wollte ich erst«, gestand Gabriel mit entwaffnendem Grinsen. »Aber da stand diese hübsche Italienerin am Backofen und ich hab umdisponiert.«
»Ach«, sagte Luan.
»Kein Ach. Nur geschenktes Gebäck.«
»Ähm, ich beeil mich mit dem Bad«, unterbrach Isabell. »Es riecht fantastisch.«
Luan setzte sich mit Gabriel zurück an den Tisch und schob ihm den Stick zum Kopieren hin. »Dann lass uns mal die Daten durchgehen.« Er öffnete die bereits übertragenen Dateien auf seinem Handy, währenddessen Gabriel den Stick in sein eigenes steckte. »Ich hatte im Bunker nicht die Zeit, alles runterzuladen, also habe ich mich für das entschieden, was mir brisant vorkam. Das meiste von dem Zeug hier war gesichert. – Gib mal den echten Namen des Savathans ein.«
»Viktor Safir …«, murmelte Gabriel und tippte. »Tatsächlich, er taucht auf. Weißt du, was ich so richtig beunruhigend finde?« Luan wusste bereits im Voraus, auf was Gabriel hinauswollte. »Wieso hält er sich so bedeckt? Ich meine, einer wie er fällt doch normalerweise krasser auf als Jack The Ripper?«
»Ich würde viel darum geben, das zu wissen. Er verfolgt einen Plan, und er braucht Nadja Behrens dazu. Das verheißt nichts Gutes. Der erste Eintrag über ihn ist mehr als zehn Jahre her, er stammt von der Behrens, dort unten steht ihr Namenskürzel. Als sie in Chimera nicht so forschen konnte, wie sie wollte, hat sie gekündigt und ihre Aufzeichnungen mitgenommen.«
»Damit lässt sich unglaublich viel Geld machen. Ich frag mich bloß, wie der Zirkel das alles finanziert. Hast du was darüber gefunden?«
Luan nickte. »Sie haben einen menschlichen Investor an Land gezogen und ihn mit einem Konzept zur alternativen Energiegewinnung geködert. Der Typ hat keine Ahnung, worin er sein Geld tatsächlich investiert.«
»Kann ich mir vorstellen.« Mit gerunzelter Stirn vertiefte Gabriel sich in den Laborbericht. »Geht das mit dem Kauderwelsch so weiter?«
»Ja, alles offenbar interne Abkürzungen. Man erkennt nur, dass sie ihm etwas verabreicht haben. Die Substanz nennen sie einfach bloß MBX27. Das könnte das Zeug sein, durch das er die Mutation rückgängig machen kann. Und jetzt sieh dir das an …« Er suchte kurz, dann hielt er Gabriel sein Handy hin. »Schau, das hier könnte sich auf die Gefangenen in den Zellen beziehen, die ich auf dem Monitor gesehen habe. Für die Drakier sind sie anscheinend nicht mehr als Laborratten. Keine Namen, bloß Nummern.« Er deutete auf die Angaben Sechsunddreißig Jahre, männlich und Acht Jahre, männlich. »Eventuell sind das Vater und Sohn. Die Daten und Vermerke darunter sind Aufzeichnungen der Experimente.«
»Und könnten gleich auf Farsi dort stehen. Hast du was über das Zeug gefunden, mit dem sie einfach so in unser Sicheres Haus spazieren konnten?«
»Noch nicht. Es muss im Bunker in ziemlichen Mengen vorhanden sein, die Anzeige meines Tec2 ist fast ausgeflippt. Es wird ganz bestimmt an diesem Ort hergestellt.«
Gabriel nickte. »Wie lange willst du überhaupt in Venedig bleiben? Ich hab unterwegs die Hütte überprüft, wir können jederzeit wechseln.«
Luan sah Gabriel ernst an. »Du hast was bei mir gut, weißt du das?«
»Ich würde mal sagen, du hast mir öfter den Hals gerettet, als eine Urlundu-Skeksis Warzen am Hintern hat. Betrachte es als Dankeschön.«
»Dir ist klar, was ich mich jetzt frage?«
»Völlig. Dabei ist es nicht, wonach es aussieht.«
Luan grinste breit und wandte den Kopf zur Tür, wo Isabell aufgetaucht war. Sie hatte einen Notizblock und einen Bleistift in der Hand.
»Störe ich?«, fragte sie.
»Gar nicht, setz dich«, antwortete Gabriel und schob ihr einen Stuhl zurecht. »Du hast mich soeben davor bewahrt, fachmännisch verhört zu werden.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass die Hütte sich nicht ganz im gewohnten Zustand befindet.«
»Was soll das heißen?« Luan zog eine Braue hoch. »Solange das nicht bedeutet, dass du wieder Dornröschen zusammen mit Mara in unserem Unterschlupf verstaut hast?«
»Tom«, verbesserte Gabriel mit Nachdruck. »Und genau das wollte ich dir schonend beibringen.«
»Nicht dein Ernst!«
»Das Sichere Haus fiel weg und Mara war völlig runter mit den Nerven«, verteidigte sich Gabriel. »Sie müssen jetzt einfach ein paar Monate lang untertauchen.«
»Ich mag Tom«, warf Isabell hastig ein. »Wie er sich um Mara bemüht, ist total süß.«
»Ja, er hat sie geschwängert und nun hängt er überall dort rum, wo wir auch sind und bringt dich in Gefahr. Süß ist eines der Wörter, die mir zu ihm am allerwenigsten einfallen würden.«
Isabell legte Luan die Hand auf den Arm. »Dann tu es einfach für Mara.«
Er unterdrückte ein wütendes Knurren. »Sollte dieser Drakier auch nur daran denken, sich dir zu nähern …« Er ließ die Drohung in der Luft verklingen.
»Wird er bestimmt nicht.« Strahlend lächelte Isabell ihn an. »Außerdem weiß ich, dass du nur so ätzend tust, weil du dir Sorgen um mich machst. Du findest Tom eigentlich gar nicht so übel.«
Luan starrte sie perplex an, während Gabriel einen erstickten Laut von sich gab. Isabell beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
»Wo ist diese Hütte überhaupt?«
»In den Bergen, höchstens zwei Autostunden entfernt von zu Hause.«
»Wann fahren wir?«
»Das besprechen wir noch, wir haben es nicht eilig.« Luan öffnete die Papiertüte, um die Croissants zu verteilen. Dann schenkte er ihr eine große Tasse Kaffee ein und füllte mit viel Milch auf, wie sie es mochte. Isabell nahm sie dankbar entgegen. Fragend schaute er auf den kleinen Block, den sie neben sich gelegt hatte. »Du hast gezeichnet?«
»Ja.« Sie klappte ihn auf und schob ihn ein Stück über den Tisch. »Hier. Ich hab versucht dieses Feuerzeichen wiederzugeben. Es hat nur ein einziges Mal richtig funktioniert, das war bei dem Mutanten. Dabei wusste ich nicht mal so recht, was ich tat.«
»Nadja hast du bloß die Frisur ruiniert.«
»Und die Augenbrauen.«
»Sie dürfte angepisst gewesen sein.«
Isabells Miene erinnerte ihn an eine zufriedene Katze, die das Aquarium geleert hatte.
»O ja.« Sie biss von dem Gebäckstück ab und kaute nachdenklich. »Ich glaube, es ist so ähnlich wie mit dem Quantrém. Das Symbol ist fehlerfrei. Bloß diesmal hat es nichts mit diesem Zwei-Spezies-Ding zu tun. Ich weiß nicht, warum das Ergebnis so unterschiedlich ist. Vorhin im Bad, da wollte ich damit eine Kerze anzünden. – Nicht mal das hat geklappt.«
»Vielleicht hast du die Kerze nicht genügend gehasst.«
»Ich habe Nadja deutlich mehr gehasst als diesen Mutanten.«
»Aber der hätte dich getötet.«
»Was bedeuten könnte, es fällt dir leichter, wenn du unter Druck bist«, warf Gabriel ein.
»Weswegen wir jetzt ein paar Mutanten als Lehrmaterial besorgen«, ergänzte Luan, und Isabell stupste ihren Ellenbogen in seine Rippen.
»Hat sich euer Boss schon gemeldet?«, erkundigte sie sich.
»Ich hab hier Vibrationsalarm in Dauerschleife«, antwortete Luan und öffnete seinen Viewer. »Ist fast wie ne Handgelenks-Massage … Okay, wie erwartet. Er will mich im Büro haben, am besten sofort, und erinnert mich an meine Loyalität der Orga gegenüber. Immerhin, er hat mit keinem Wort den Störer erwähnt. Dabei dürfte allein das ihn so anpissen, dass eine Runde Squash nicht reicht, sich abzureagieren.«
»Störer?«, fragte Isabell.
Luan tippte auf seinen Reif. »Nicht zu orten, nicht abzuhören.« Er grinste. »Komplett illegal also.«
»Ich würde auch sagen, dass er den hingenommen hat, ist ein gutes Zeichen«, bestätigte Gabriel. »Hat er gar nicht die Direktive Zero erwähnt?«
»Nein. Aber ich schätze, das kommt noch.«
Gabriel nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Das denk ich auch. Die Inari werden das untersuchen. Was machst du jetzt mit Hanson?«
»Auf sein Angebot warten.« Luan drückte die Nachrichten weg, ohne zu antworten.
»Was heißt, die Inari werden das untersuchen?« Isabell sah mit besorgter Miene von einem zum anderen.
»Dass ich mich vor dem Rat der Inari verantworten muss, weil ich dir unsere Existenz verraten habe. Hanson hat das an sie weitergegeben.«
Ihre Augen weiteten sich. »Du hast gewusst, dass das geschieht! Und du hast den Deal trotzdem vorgeschlagen, mir zuliebe. Was … kann denn nun passieren?«
»Nichts von Bedeutung im Vergleich zu dem, was dir hätte passieren können.«
»Sag es einfach.« Ihre Stimme klang dünn.
»Kann sein, ich bin meinen Job los. Und müsste Amaras abgeben.«
»Nicht dein Ernst! Das wäre furchtbar!«
Luan vollführte mit der Hand eine wegwerfende Geste, aber innerlich fühlte er eine Unruhe, die er nicht einfach abstreifen konnte. Er würde sich niemals von Amaras trennen. »Mit etwas Glück werden sie darüber hinwegsehen. Wir haben schließlich das Quantrém für sie geöffnet.«
Isabell stöhnte. »Ich hätte nie gewollt, dass du unter diesen Umständen einen Deal für mich aushandelst, du hast eh schon alles Mögliche auf dich genommen. Wir hätten auch fliehen können, irgendwohin, und dann …«
Sie sah so unglücklich aus, dass Luan sie am liebsten geküsst hätte, bis sie auf andere Gedanken gekommen wäre. Stattdessen nahm er ihre Hand in seine und drückte sie. »Es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen.«
Misstrauisch sah sie ihn an. »War das … alles, was passieren kann?«
»Gefängnis«, antwortete Luan nach kurzem Zögern.
»Luan!«
»Ist unwahrscheinlich.«
Isabell schlug eine Hand vor den Mund. »Wie lange …«, murmelte sie.
»Hey, komm mal her …« Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Gabriel aufstand und zum Geländer schlenderte. Er strich Isabell durchs Haar und sie schmiegte sich an ihn.
»Es tut mir so leid …« Ihre Stimme zitterte.
»Weinst du?«
»Nein … ja. Ein bisschen.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Wangen. »Ich wollte nicht heulen.«
»Ich weiß. Kannst du aber, wenn dir danach ist. Nur glaubst du doch nicht ernsthaft, dass ich mich für längere Zeit ins Gefängnis stecken lasse.«
»Eigentlich nicht«, sagte Isabell leise.
Luan hielt sie eine Zeitlang fest, ohne etwas zu sagen. Er schloss die Augen und atmete tief ihren betörenden Duft ein. Sie fühlte sich viel zu gut an. Er seufzte auf. »Isabell … du solltest jetzt runter von mir.«
Sie blinzelte und rutschte dann auf ihren Stuhl zurück. »Entschuldige.«
»Wieso entschuldigen sich Menschen immerzu für etwas, das sie nicht falsch gemacht haben?«
Isabell öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch ein Knall ließ sie zusammenschrecken. Gabriel drehte sich zu ihnen um. »Da ist grad noch eine Möwe abgestürzt. Merkwürdig.«
Luan war mit ein paar Schritten bei ihm und beugte sich über das Geländer. Der zweite Vogel hatte weniger Glück gehabt. Er lag mit ausgebreiteten Flügeln reglos auf einer Anlegestelle im Schatten der schwarzen Gondeln.
»Was ist mit denen los …« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment begann sein Handy zu vibrieren. Irritiert griff er in die Tasche der Jeans und stellte die Verbindung her.
»Wie viele geheime Handynummern muss ich durchprobieren, damit ich dich mal erwische?«, erklang die Stimme seiner Schwester.
»Liv! Was ist los?«
»Das frag ich dich! Ich bin in der Villa. Es sollte eine Überraschung werden, aber es ist nicht mal jemand vom Personal dort.«
»Wer hat deine Ankunft mitbekommen? Hattest du Kontakt zu Jonas?«
»Keiner, du weißt schon. Überraaaaschung … Und Jonas ist auch nicht da. Wieso fragst du so seltsam?«
»Weil er uns verraten hat und dich als Druckmittel verwenden könnte. Er gehört zum Zirkel.« Er hörte, wie Liv einen kleinen überraschten Laut ausstieß und dann tief Luft holte. Rasch redete er weiter. »Hör mir jetzt genau zu. Du verschwindest sofort aus der Villa und verwischst deine Spuren. Ruf nicht mehr mit diesem Handy an, ich nehme mit dir Kontakt auf, du weißt wie.«
Ohne ein weiteres Wort hatte Liv die Verbindung beendet.
Als er aufsah, schaute er in Isabells besorgte Miene. »Du kennst sie nicht, aber meine Schwester ist durchaus in der Lage, sich selbst zu helfen. Sie hat die gleiche Ausbildung hinter sich wie Gabriel und ich.«
»Oh! Ist sie dir ansonsten auch ähnlich?«
»Optisch vermutlich schon. Gleiche Haarfarbe, gleiche Augen. Sie ist über zwei Jahre jünger und wird bald achtzehn. Ich hab sie vor drei Jahren überredet, nach Neuseeland zu gehen, weil ich sie einfach weit genug weg wissen wollte, nachdem das mit unseren Eltern passiert war. Ich hab nie rausgefunden, wieso Viktor Safir – das ist der eigentliche Name des Savathans – so hinter ihnen her gewesen war. Er hat sie … abgeschlachtet.«
Und ich habe sie gefunden.
Die Bilder stürzten auf ihn ein, er roch wieder das viele Blut … Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er atmete tief ein und aus, um sich zur Ruhe zu zwingen.
»Das tut mir so leid«, flüsterte Isabell. Ihre Stimme klang brüchig und sie berührte sanft seine Hand.
»Die Art und Weise, wie er es getan hat … das sah nach Rache aus, so als hätte er persönliche Gründe dafür. Ich hatte Angst um Liv.«
»Wie willst du Liv denn erreichen?« Sie hatte das Thema gewechselt, wohl weil sie nicht länger an diese quälenden Erinnerungen rühren wollte.
»Genauso, wie ich Gabriel kontaktiere. Mit einem Geheimchat für Notfälle. Einer unter mehreren Millionen irgendwo im Netz.«
Er rief den Chat auf und wartete. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Jonas ausgerechnet jetzt in der Villa auftauchen würde, aber ein ungutes Gefühl blieb.
Nach nicht einmal zehn Minuten erschien eine Nachricht von Liv.
Alles bestens, bin raus aus der Stadt.
»Gut.« Gabriel atmete hörbar auf. »Damit hätten wir auch gleich geklärt, wann wir Venedig wieder verlassen.«
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Sie nahmen ein Wassertaxi Richtung Bahnhof und Luan tippte ein paar weitere Infos an seine Schwester. Isabell war gespannt darauf, sie kennenzulernen, gleichzeitig machte der Gedanke sie nervös. Sie war absolut nicht sicher, ob Liv einen Menschen als Luans feste Freundin gutheißen würde. Ein bisschen wehmütig warf sie einen letzten Blick auf die Stadt, die sich vom Sonnenlicht übergossen präsentierte. Dann lief sie mit den Jungs ins Parkhaus am Piazzale Roma, wo Gabriel sein Auto abgestellt hatte.
»Du fährst.« Gabriel hielt Luan den Schlüssel hin. »Ich mach es mir hinten gemütlich.«
Luan nickte. »Penn ein bisschen.«
Wenig später raste der Wagen über die Autobahn nach Norden. Kurz vor der Grenze steuerte Luan eine Tankstelle an und stoppte vor einer Zapfsäule. Isabell stieg mit ihm zusammen aus, froh, sich die Beine vertreten zu können. Ein kühler Wind strich über ihre Haut, sie fischte ihre Jacke vom Rücksitz und schlüpfte hinein. Gabriel war in sein Handy vertieft, er schaute kurz auf und schüttelte den Kopf. Vielleicht chattete er gerade mit Liv, überlegte Isabell. Sie lief ein paar Meter. In der Ferne war bereits die dunstverhangene Gebirgskette der Alpen zu erkennen, und sie ließ das Panorama auf sich wirken. Fröstelnd wippte sie auf den Zehen auf und ab. Im Gang neben ihnen hielt ein Kleinwagen und zwei junge Typen stiegen aus. Keine Kier, nur Menschen, stellte sie erleichtert fest. Während der Blonde zur Zapfsäule schlenderte, starrte der Dunkelhaarige ihr ins Gesicht und ließ seinen Blick langsam tiefer wandern. Isabell zog ihre Jacke enger um den Körper und wandte ihm den Rücken zu. Dann hörte sie, dass er etwas auf Italienisch rief und beide Männer kicherten. Sie schaute zu Luan – und erstarrte. Wie er seine Beute anvisierte, hatte nichts Menschliches mehr. Im nächsten Moment stürzte er sich auf sein Opfer und versetzte ihm einen Kinnhaken, der es meterweit durch die Luft katapultierte. Der Mann krachte auf den Asphalt. Schwerfällig versuchte er wieder auf die Beine zu kommen, und Isabell hoffte inständig, dass er klug genug war, sich von Luan fernzuhalten. Sie rannte auf Luan zu, aber Gabriel war ihr bereits zuvorgekommen. Er baute sich vor seinem Freund auf und packte ihn an den Schultern.
»Steig mit Isabell ins Auto«, zischte er. »Fahr bis zur Auffahrt. Ich regle das hier.«
Luan schüttelte ihn ab, und einen Herzschlag lang fürchtete Isabell, dass er auf Gabriel losgehen würde. Er hatte eine Wildheit im Blick, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte, nicht einmal, als er gegen die Drakier gekämpft hatte.
»Bitte«, sagte Isabell in beschwörendem Ton und legte ihm die Hand auf den Arm. Luan sah ihr ins Gesicht. Jetzt erst schien er sie wirklich wahrzunehmen. Die zuckenden Lichter in seinen Augen begannen zu verschwinden. Er drehte sich um und lief zum Wagen. Mit klopfendem Herzen folgte ihm Isabell. Wortlos setzte er sich ans Steuer und wartete, bis sie auf der Beifahrerseite eingestiegen war. Dann fuhr er los. Isabell schaute zurück. Der Mann am Boden hatte endlich geschafft sich aufzurappeln, sein Freund redete heftig gestikulierend auf Gabriel ein.
Luan hielt auf einem der letzten Parkplätze vor der Auffahrt an, die Finger ums Lenkrad gekrallt, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Er atmete schwer.
»Du hattest wieder diese Lichter in den Augen!« Isabell wusste, dass sie sich verzweifelt anhörte.
»Ja. Ich hab’s gemerkt.«
»Du kannst nicht einfach auf jemanden losgehen, bloß weil der mich blöd angafft!«
»Das war nicht das Problem.«
»Was dann?«
Er antwortete nicht.
»Luan!«
»Ich hab verstanden, was er gesagt hat. Und ich wiederhole diesen Schmutz nicht.«
»Du kannst trotzdem nicht so ausrasten! Es hängt ganz bestimmt mit dieser Kristallenergie in dir zusammen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Unbedingt!«
Luan schnaubte. »Glaub mir, das hab ich vor!«
Er verfiel in Schweigen. Isabell legte ihm sanft die Hand auf den Oberschenkel und betrachtete sein Profil. Er hatte die Kiefer fest zusammengepresst und blickte starr geradeaus, aber irgendwann griff er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren.
Sie zuckte zusammen, als Gabriel die Tür im Fond aufriss und sich auf den Sitz fallen ließ. »Fahr los. – Wär gut, wenn du nicht mehr versuchst, einen Rekord im einhändigen Mannweitwurf aufzustellen. Reines Glück, dass der Kerl mit ein paar Prellungen davongekommen ist.«
Luan brummte etwas Unverständliches, dann startete er den Motor und der Wagen schoss vorwärts.
Nach einiger Zeit verließen sie die Autobahn. Die Berge wurden höher und die Straßen immer enger und kurviger. Luan hatte sich beruhigt, doch er ließ den BMW die Serpentinen hochjagen, dass Isabell in den Außenkurven das Gefühl hatte, jeden Moment über den Abgrund hinauszuschießen. Ab und zu überholte er einen langsameren Wagen und sie hielt dabei die Luft an. Ihr Verstand sagte ihr, dass Luan das Auto im Griff hatte, aber ihr Bauch signalisierte Zweifel. Gabriel saß völlig ungerührt auf dem Rücksitz und summte eine Melodie vor sich hin, die sie nicht kannte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Jaskier ihre eigene Musik besaßen.
»Fahr ich zu schnell?« Luan streifte sie mit einem Seitenblick, ehe er sich wieder auf die schmale Straße konzentrierte.
»Ich gewöhn mich dran.«
»Sag es doch einfach.« Er verringerte das Tempo. »Ich wollte ankommen, bevor das Unwetter losbricht. Aber das wird eh nicht klappen.«
Isabell betrachtete die sich dunkelgrau auftürmenden Wolkenmassen. »Das sieht aus, als würde es heftig werden. Vor allem hat das Wetter unglaublich schnell gewechselt.«
»Das kann in den Bergen schon mal vorkommen.«
»Es war Null Komma Null angekündigt«, warf Gabriel von hinten ein. »Ich hab grad den Newsticker an. Auf der Strecke hinter uns ist eine Straße wegen Überschwemmung gesperrt. Plötzlich einsetzender sintflutartiger Regen, zwei Autos wurden mitgerissen. Wir haben wohl genau diese Stelle vor Kurzem passiert.«
Mit einer bösen Vorahnung sah Isabell aus dem Fenster. Schwarz und schwer hingen die Wolken über den Gipfeln, und der Ferne zerschnitten bereits Blitze den bleiernen Himmel. Minuten später klatschten dicke Tropfen gegen die Scheiben. Es war, als würde die Natur kurz Luft holen, dann prasselte der Regen nieder, als wollte er die Welt ertränken. Luan behielt das Tempo bei.
»Wie kannst du hier noch den Weg erkennen?«
»Ich sehe genug.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es nützt nichts, die Scheibe zu hypnotisieren. Du kannst nichts erkennen, weil du ein Mensch bist.«
Isabell stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte, nicht nachzudenken. Allmählich gewöhnte sie sich an das grässliche Gefühl, blind am Abgrund entlangzufahren.
Sie hoffte, dass das Wetter sich bessern würde, aber in den nächsten zwei Stunden wurde der Regen eher schlimmer. Auf einmal bremste Luan abrupt ab, es gab ein hässlich knirschendes Geräusch und der Wagen rutschte ein wenig. Isabell quiekte leise auf. Er legte einen anderen Gang ein, drehte sich nach hinten und das Auto schoss rückwärts. Konzentriert schaute Luan durch die Heckscheibe, während er mit einer Hand am Lenkrad die Richtung korrigierte.
»Was –?«, fragte Isabell atemlos.
»Felssturz.«
Im gleichen Moment ertönte ein gewaltiges Rumpeln dicht vor ihnen und Dreck prasselte gegen die Frontscheibe. Luan setzte den Wagen noch ein Stück zurück, dann stoppte er.
Er stieß die Luft aus. »Das war übelst knapp.«
»Das Ergebnis zählt.« Gabriel klopfte ihm auf die Schulter. »Nette Reaktionszeit, Rabenfederchen.« Er öffnete die Tür und schlüpfte nach draußen.
»Wart mal kurz«, wies Luan Isabell an und folgte ihm. Gleich darauf wurden Erde und kleine Steine von der Frontscheibe gewischt, dann stiegen die beiden wieder ins Auto, triefend nass und die Kleidung schlammverspritzt. Luan wischte die Hände an seiner Jeans ab und startete den Motor. Der Scheibenwischer quietschte protestierend.
»Wir müssen umdrehen, den Weg vor uns gibt es nicht mehr.«
Isabell sah ihn mit großen Augen an.
»Er ist verschüttet?«
»Eher fortgespült. Wir müssen einen ziemlichen Umweg fahren.« Luan begann auf dem schmalen Weg ein Wendemanöver. Es regnete immer noch in Strömen, das Gewitter entlud sich nun über ihnen mit aller Macht.
Isabell starrte nach draußen. »Das macht nichts. Hauptsache, wir kommen überhaupt an.«
»Werden wir. Solche Muren sind extrem selten.«
»Solche Unwetter aber auch«, wandte Gabriel ein. »Genauer gesagt, hab ich noch nie so viel Wasser von oben auf einmal erlebt.«
»Ja. Und mir sind das ein paar sonderbare Ereignisse zu viel.«
»Ich hab mir genau das Gleiche gedacht«, erwiderte Gabriel.
»Ihr meint, es hängt vielleicht irgendwie mit dem Quantrém zusammen?« fragte Isabell.
»Genau das«, antwortete Luan. »Auch wenn wir nicht genau wissen, wie.«
»Und ob es wieder aufhört«, fügte Isabell leise hinzu.
***
Als endlich die Hütte in Sicht kam, rissen die Wolken auf. Der Himmel war von einem unglaublichen Blau und die Sonne kam heraus, als hätte es nie ein Unwetter gegeben. Gemächlich holperte das Auto den steilen Anstieg über einen steinigen Pfad nach oben. Das letzte Stück führte entlang einer Wiese, an deren Ende sich ein Holzhaus unter mächtige Tannen duckte. Hinter ihm ragte hoch eine Felswand auf, und linkerhand fiel das Gelände nahezu senkrecht ab. Isabell seufzte erleichtert auf, als Luan den Wagen anhielt. Halb verdeckt unter den herabhängenden Zweigen einer Tanne erkannte Isabell ein weiteres Auto. Sie holten die wenigen Gepäckstücke aus dem Kofferraum und hatten noch nicht die Haustür erreicht, als diese aufgerissen wurde.
»Luan!« Ein großes schlankes Mädchen sprang die Holzstufen vor dem Eingang herunter und wenn Isabell nicht gewusst hätte, dass Luan eine Schwester besaß, wäre es ihr jetzt klargeworden. Liv sah atemberaubend aus. Ihre Züge waren deutlich weicher, aber genauso ebenmäßig wie die ihres Bruders, und die schön geschwungenen Lippen etwas voller. Hinter langen Wimpern glänzten die Augen in dem gleichen Blau, die schwarzen Brauen erinnerten an Vogelschwingen und das Haar fiel in einer Kaskade bis fast zur Hüfte. Sie strahlte übers ganze Gesicht und dabei wurde deutlich, dass sie sogar die gleichen Grübchen besaß wie Luan. Isabell konnte sie nur fasziniert anstarren. Liv ignorierte, dass ihr Bruder klatschnass und voller Schlamm war; sie warf sich ihm quietschend an den Hals, er hob sie hoch und hielt sie eine Zeitlang an sich gedrückt. Schließlich stellte er sie vorsichtig auf die Füße und schob sie ein Stück von sich weg. Er betrachtete sie mit einem zärtlichen Ausdruck im Gesicht.
»Du bist ziemlich groß geworden, Hamsterchen.« Die Bezeichnung ließ Isabell schmunzeln. Wie war Luans Schwester zu diesem Namen gekommen?
Liv grinste breit und drehte sich zu Gabriel, um ihn ebenfalls zu umarmen. Sie wechselten ein paar leise Worte, die Isabell nicht verstand, aber Liv lachte laut auf und klopfte ihr Shirt ab, das deutliche Lehmspuren aufwies. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie Gabriel selten mit einer so gelösten Miene gesehen hatte.
Dann wandte sich das Mädchen ihr zu. »Du bist also die Freundin.« Liv musterte sie mit unverhohlenem Interesse, aber ihr Lächeln wirkte eingefroren. Wohl war sie der Meinung, dass Luan sich unter lauter Prinzessinnen die Kröte ausgesucht hatte. Es versetzte Isabell einen Stich, doch sie beschloss, sich nichts anmerken zu lassen, und suchte freundlich lächelnd nach einer passenden Erwiderung. Zu ihrer Erleichterung tauchten Mara und Tom im Türrahmen auf, und sie lief rasch auf die beiden zu.
Mara nahm ihre Hände. »Wir hatten uns solche Sorgen um dich gemacht!«
»Es geht mir gut. Luan hat mich rechtzeitig rausgeholt.«
»Du musst es genau erzählen, aber jetzt kommt erst mal rein.« Sie trat zur Seite, um alle einzulassen.
»Und du?«, fragte Isabell. »Wie geht es dir … also, euch?«
Mara war immer noch sehr schlank, lediglich eine winzige Wölbung unter ihrem Shirt deutete auf die Schwangerschaft hin. Sie legte die Hand auf ihre Mitte. »Dem Baby geht es gut. Mir ist nicht mehr so oft übel. Und hier fühl ich mich sicher. Es ist so einsam und friedlich hier.«
Tom fuhr sich durch die hellbraunen Haare und lächelte auf seine typische Art, die Isabell ziemlich niedlich fand. Ihr fielen Luans Worte über Tom ein. Jemanden wie ihn gibt es normalerweise nicht. Einen Moment lang nahm sie an, er würde sie umarmen, doch dann streifte sein Blick Luan und er blieb stocksteif stehen.
Isabell schaute sich in der Hütte um. Sie befanden sich direkt im holzverkleideten Wohnzimmer, das im alpenländischen Stil mit Karomustern und flauschigen Kissen auf den Sofas eingerichtet war. Durch eine geöffnete Verbindungstür drang der Geruch frisch gehackter Kräuter zu ihnen.
Mara sah in die Runde. »In einer Stunde wäre das Essen fertig, passt euch das?«
»Perfekt«, antwortete Gabriel und stapfte mit seinem Rucksack auf eine Holztreppe zu. Isabell und Luan stiegen hinter ihm die abgetretenen Stufen hoch, gefolgt von Liv. Im Flur des oberen Stockwerks gingen mehrere Türen ab; die erste stand weit offen, und im Vorbeigehen warf Isabell einen Blick ins Zimmer. Jede Menge Kleidungsstücke waren wild im Raum verteilt, fast als wäre ein Koffer explodiert.
»Für ein solches Chaos braucht meine Schwester keine fünf Minuten«, bemerkte Luan.
»Das hab ich gehört!« Liv blieb im Türrahmen stehen.
»Ich weiß. Ich hatte so sehr gehofft, dass du es verlernst.«
Sie zuckte unbekümmert die Schultern. »Egal, was ich brauche, es liegt immer ganz unten im Koffer.«
»Mir ist nicht klar, wieso der BH dann an die Lampe muss.«
Liv zog eine Grimasse und verschwand in ihrem Zimmer.
Luan stieß die Tür zum angrenzenden Raum auf und ließ Isabell eintreten. Mit Doppelbett und Schrank aus massivem Holz war das Zimmerchen bereits recht vollgestellt, aber die karierten Bettbezüge und die Webteppiche auf dem Dielenboden schufen eine gemütliche Atmosphäre. Luan stellte die zwei Rucksäcke neben dem Schrank ab und fischte sich frische Sachen heraus.
»Hier hat jedes Zimmer ein Bad, allerdings nur ein winziges.« Er begann sich auszuziehen. »Aber die Aussicht ist umwerfend.«
Isabell starrte ihn an.
»Die außen vorm Fenster, meinte ich.« Luan grinste und öffnete die Jeans.
Isabell blinzelte und wandte sich abrupt ab. Während sie zum Fenster lief, hörte sie die restlichen Klamotten auf den Boden fallen und gleich darauf das Knarren der Tür zum Bad. Sie schaute auf die Berge und fragte sich, wie sie die nächste Zeit überstehen sollten, ohne sich zu nahe zu kommen.
Eine Zeitlang betrachtete sie die Landschaft und machte sich dann mit einem Seufzen daran, den Inhalt der Rucksäcke im Schrank zu verstauen. Als ihr der Knauf von Jonas’ Schwert in die Hände fiel, zögerte sie und legte ihn schließlich auf Luans Kleiderstapel. Danach tauschte sie ihr Shirt gegen einen leichten Pullover und räumte die Schmutzwäsche auf einen Haufen. Sie war gerade fertig geworden, als es klopfte.
»Ja?«
Mit Schwung wurde die Tür geöffnet, und Liv kam herein. Sie hatte sich umgezogen, allerdings schienen ihr die kühleren Temperaturen nichts auszumachen, denn sie trug zu Overknees und Minirock ein schulterfreies schwarzes Top. Unschlüssig sah sie Richtung Bad.
»Ich wollte mit meinem Bruder sprechen.«
»Er müsste jeden Moment rauskommen.«
Als hätte er sein Stichwort gehört, tauchte Luan auf, immerhin mit enganliegenden Boxershorts bekleidet. Er holte sich Jeans und Shirt aus dem Schrank und begann sich anzuziehen.
Liv runzelte die Stirn. »Besitzt du eigentlich auch Shirts in einer anderen Farbe?«
»Schwarz«, antwortete Luan. »Aber du bist nicht hier, um die Farben meiner Shirts mit mir zu diskutieren.«
»Du weißt, was mein Problem ist?«
»Es ist einsvierundachtzig groß und wiegt einundachtzig Kilo. Ich hab versucht, dich darauf vorzubereiten, aber das war über den Chat auf die Schnelle wohl ziemlich mangelhaft.«
»Was habt ihr euch dabei gedacht?« Livs Stimme klang empört. »Ich weiß, er ist Maras Freund. Aber er ist ein Drakier!« Sie spuckte dieses Wort aus, als sei es die Bezeichnung für etwas sehr Schmutziges.
»Ich nehm mal an, du hast kaum etwas von ihm mitbekommen?«
»Glücklicherweise nicht! Er hat kurz Hallo gesagt, sich aufs Zimmer verzogen und ist erst wieder aufgetaucht, als ihr ankamt. Mara hat mir ihre – zugegeben rührende – Geschichte erzählt und dass dieser Tom nicht so ist wie die anderen.«
»Das ist er tatsächlich nicht«, erwiderte Luan zu Isabells Überraschung.
Liv warf ihm einen Blick zu, der darauf abzielte, seinen Geisteszustand infrage zu stellen.
»Du kennst Mara. Glaubst du ernsthaft, sie ist mit einem Vollpfosten zusammen?«
»Keine Ahnung, vielleicht hat sie einfach nur einen miesen Männergeschmack«, fauchte Liv.
»Versuch einfach mal neutral zu sein.«
»Muss ich dich wirklich daran erinnern?« Livs Stimme zitterte voller unterdrückter Wut. Sie nestelte ihr Top nach oben und drehte sich so zum Fenster, dass das einfallende Licht genau auf ihren Rippenbogen traf, wo mehrere wulstige Narben ihre Haut verunstalteten. Isabell keuchte erschrocken auf.
Mit zornfunkelnden Augen wandte Liv sich ihr zu. »Zur Information, das stammt nicht etwa von einem durchgeknallten Mutanten. Das hab ich zwei ganz normalen Drakiern zu verdanken, die sich so benommen haben, wie man es eben von diesen Dreckskerlen erwartet. Ich war zwölf. Und ich bin noch gut dabei weggekommen, weil Luan mich rechtzeitig gefunden hat.« Sie ließ den Stoff los und strich ihn energisch glatt. »Sie sind nichts weiter als bösartiges Ungeziefer. Ich glaube nicht an Ausnahmen.«
»Das tut mir so leid«, sagte Isabell betroffen.
»Auf alle Fälle weiß ich nicht, wie ich mit Tom da unten an einem Tisch sitzen und nett plaudern soll.«
»Die Challenge heißt neutral«, erwiderte Luan. »Nett musst du gar nicht sein.« Er sah ihr fest in die Augen. »Aber neutral erwarte ich tatsächlich von dir.«
Der Ausdruck ihrer Miene war ungläubig. »Ist das … so eine Art Menschlichkeitsding? Den Feinden eine Chance geben? So kenne ich dich gar nicht.« Sie schaute Isabell direkt ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.«
Sie wirbelte herum und stolzierte aus dem Zimmer.
»Das war deutlich«, murmelte Isabell.
»Es ist nicht gegen dich persönlich.«
»Sie hält nichts von mir, weil ich ein Mensch bin und nichts von Tom, weil er ein Drakier ist.«
»Ich werde mit ihr reden.«
»Du hast mich übrigens überrascht. Wegen Tom.«
Luan lächelte. »Hab ich das … Es wäre mir immer noch lieber, er wäre nicht hier. Er bleibt ein Drakier mit den Bedürfnissen eines Drakiers, auch wenn er gucken kann wie ein Golden Retriever.«
Isabell konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Also magst du ihn inzwischen doch ganz gerne?«
»Du vergisst, dass Kier keine Hunde mögen.«
»Ich glaub dir kein Wort. Ich hab gesehen, wie du dein Pferd gekrault hast.«
»Nutzenorientierte Kontaktaufnahme zu einer instinktgesteuerten Spezies, um das natürliche Misstrauen unserer Art gegenüber zu zerstreuen.«
»Ach ja?«
»Und es war flauschig und weich«, raunte er ihr in verschwörerischem Ton zu. »Verrat mich nicht an meine Schwester.«
Isabell lachte hell auf.
»Gib ihr ein bisschen Zeit. Sie hat nicht mit dir gerechnet. Und sie muss den kleinen Drakier da unten verdauen.«
»Was ist damals passiert? Falls du es erzählen darfst.«
»Es ist kein Geheimnis. Liv war auf dem Heimweg von einer Freundin. Zwei Drakier haben sie überfallen und in ein Abbruchhaus gezerrt.«
»Wie furchtbar. Haben sie …«
»Sie haben sie gefoltert.«
»Es muss das Grauen gewesen sein. Die Narben sehen schrecklich aus.«
»Die Wunden auf der Seele sind schlimmer. Normalerweise heilt auch eine Stichverletzung ohne Probleme, aber in dem Fall kam eine Infektion hinzu. Es gibt ein paar Keime, die uns zu schaffen machen, die Klinge war vermutlich mit irgendeinem Dreckszeug präpariert. Liv hatte mir vorher eine Nachricht geschickt, dass sie den Bus verpasst hat und läuft, weil sie zurücksein wollte, wenn unsere Eltern heimkommen. Ich fand die Idee blöd und bin ihr mit dem Rad entgegengefahren. Ich kam gerade noch rechtzeitig. Die Typen werden nie mehr einem kleinen Mädchen etwas antun.«
Isabell schluckte. »Du warst noch ein Kind.«
»Liv auch. Ich war immerhin vierzehn. Und jetzt guck ich mal nach ihr. Sonst ersticht sie Dornröschen noch mit dem Brotmesser.«
Isabell räusperte sich vernehmlich. »Du meinst Tom. Ich werd mal beim Kochen helfen. Gibt es etwas, das ich Tom und Mara nicht verraten darf?«
»Nein. Dass du das Quantrém geöffnet hast, ist keine Verschlusssache mehr. Erzähl es ihnen ruhig.«
***
Luan hatte sich in Ermangelung einer anderen Sitzgelegenheit entspannt auf dem Bett seiner Schwester ausgestreckt und sah ihr zu. Liv hatte sich in Rage geredet, und er erinnerte sich, dass er geduldig abwarten musste, bis sie wieder runterfuhr. Diesbezüglich hatte sie sich kein bisschen verändert.
»… du hast dich mit Energie verseucht und das erzählst du so am Rande!« Während sie auf- und abtigerte, gestikulierte sie mit den Händen. »Erst machst du mich mit dem Drakier wahnsinnig, dann bist du mit einem Menschen zusammen und brichst auch noch die Direktive Zero. Und wenn man denkt, schlimmer kommt es nicht, erwähnst du ganz nebenbei, dass ihr durch das Quantrém spaziert seid und –«
»Du warst so damit beschäftigt, dich über Punkt eins und zwei aufzuregen.«
Sie wandte ihm den Rücken zu und schaute aus dem Fenster, ihre Finger klopften einen schnellen Rhythmus auf das Fensterbrett. »Das mit Isabell ist nicht persönlich, ich dachte nur, du suchst dir jemanden aus, der uns … ebenbürtig ist.«
Luan setzte sich auf.
»Ganz schön überheblich, findest du nicht? Und was ist mit dir? Du warst zuletzt mit einem Typen zusammen, der Tentakeln hat.«
Liv fuhr mit einem Ruck herum. »Woher weißt du das? Außerdem war es keine Beziehung. Nur … na ja, wir hatten Spaß. Du müsstest wissen, wie das ist.« Sie reckte das Kinn vor.
»Ich war dir ein schlechtes Vorbild.«
»Du warst mir gar kein Vorbild, du warst ja nicht da. Schon vergessen? Du hast mich Tausende von Kilometern weit fortgeschickt.«
»Aus gutem Grund.«
»Weiß … weiß Gabriel davon?«
»Von dem Tentakel-Typen? Nicht, dass ich wüsste. Vermutlich auch nichts von den anderen Kerlen, die vor ihm kamen. Gabriel hält dich immer noch für das kleine unschuldige Mädchen.«
Liv wurde knallrot. »Sag es ihm nicht, ja?« Ihre Stimme klang auf einmal belegt.
»Ich hab keine Veranlassung es ihm zu sagen. Wenn er es erfahren soll, dann von dir.«
»Es ist absolut nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst!«
»Was denke ich denn?«
»Dass ich … Gabriel mag.«
»Und das stimmt nicht?«
»Nein. Also, ja. Natürlich mag ich ihn. Aber nicht so.«
»Liv. Ich dachte immer, ich bin gut darin zu lügen. Du bist noch viel besser. Du belügst dich gerade selbst.«
»Ich hab ihn immer als Bruder gesehen, so wie dich.«
»Als du zwölf warst, hast du seinen Namen mit Herzchen versehen auf jeden Fetzen Papier gemalt. Gabriel und Liv. Liv Sideras und Gabriel Ridberg. Liv Ridberg.«
»Hör auf!«
»Und du bist immer bei mir rumgelungert, wenn du wusstest, dass er vorbeikam. Es war extrem nervig, dich loszuwerden.«
»Schön, ich hab vielleicht ein bisschen für ihn geschwärmt, aber das ist längst vorbei. Es ist ihm ja nicht mal aufgefallen, und das ist gut so.«
Sie biss sich auf die Lippen und Luan erkannte, wie sehr sie das verletzt haben musste. Eine Woge der Zuneigung erfasste ihn. Sie sah so verwundbar aus, und er hätte ihr am liebsten erspart, was er ihr noch zu sagen hatte.
»Da ist noch etwas, das du wissen musst. Dieser Savathan, der hinter uns her war. Ich habe ihn sofort erkannt. Es war Viktor Safir.«
Der weiche Ausdruck ihres Gesichts war wie weggewischt.
»Er lebt noch? Warum sitzen wir dann noch rum? Wir müssen ihn zur Strecke bringen!«
»Genau das hab ich vor. Aber momentan kommen wir nicht an ihn ran.«
»Wir?«, brauste sie auf. »Du bist derjenige, der sich entschieden hat, den Bodyguard für deine Menschenfreundin zu spielen. Ich könnte –«
»Du machst gar nichts! Und erst recht nicht allein! Ich stehe mit Hanson in Kontakt und habe ihm erklärt, wie er in den Bunker reinkommt. Er will ihn stürmen lassen.«
»Und wenn Safir nicht mehr dort ist?«
»Dann finden wir ihn. Ich lasse den Mörder unserer Eltern nicht davonkommen.«
Liv nickte langsam. »Na schön. Dann warte ich ab. Vorerst. – Und jetzt gehen wir runter zum Mittagessen.« Sie zögerte kurz. »Ich bemühe mich, neutral zu Tom zu sein.«
Als Luan mit Liv die Küche betrat, hatten sich alle anderen bereits um den abgenutzten Holztisch versammelt. Er ließ sich neben Isabell auf einen Stuhl fallen.
»Habt ihr das da draußen schon bemerkt?« Mara deutete zum Fenster.
»Hört sich nach einem Haufen Vögel an.« Luan reichte Liv die Schüssel mit den Kartoffeln.
»Es ist ein riesiger Schwarm«, bestätigte Isabell. »Sie sitzen in den Bäumen und tschilpen. Vorhin sind sie aufgeflogen, sind ein paarmal herumgekreist und haben sich dann wieder niedergelassen. Irgendwie wirken sie desorientiert. Wie die Möwen in Venedig. Es ist wirklich unheimlich.«
Luan betrachtete mit kritischer Miene die Tanne, die von seinem Platz aus gut zu sehen war. In diesem Moment flatterten wie auf Kommando Hunderte kleiner Vögel auf. Erst schien es, als hätten sie kein Ziel, dann schwangen sie sich plötzlich höher und verschwanden aus seinem Sichtfeld.
»Alfred Hitchcocks Die Vögel wurde leider abgesagt«, bemerkte Liv mit schnippischem Unterton.
Luans Viewer meldete sich mit einem leichten Vibrieren. Er öffnete das Gerät und überflog die Nachricht von Hanson. »Der Boss legt mir gerade ein Angebot vor. Er hat sich inzwischen mit den Inari besprochen.« Er schaute zu Isabell, die mit der Gabel über dem Teller verharrte. »Sobald ich bewiesen habe, dass ich das Quantrém öffnen kann, wird man keinerlei Ansprüche mehr an dich stellen und dir einen Schutzstatus zusprechen. Hanson garantiert es mir mit einer bindenden Erklärung der Inari.«
Gabriel stieß einen Pfiff aus. »Ich würde sagen, das Pokern hat sich gelohnt. Weiß die Internationale Vereinigung Bescheid?«
»Ja. Sie haben zugestimmt, bloß muss Hanson sich noch davon überzeugen, dass es funktioniert.«
Isabell heftete die Augen auf Luan. »Was ist mit uns …?« Ihre Stimme klang dünn vor Anspannung, und Luan verfluchte im Stillen die Tatsache, dass er sie nicht wenigstens in die Arme nehmen durfte.
»Er hat es nicht extra erwähnt. Aber sie kriegen das verdammte Symbol nur, wenn sie auch da ihr Okay geben.«
Liv furchte die Stirn. »Wieso musst du überhaupt vor die Inari treten? Warum genügt es nicht, wenn du das vor Hanson demonstrierst?«
»Weil er die Regelverletzung der Direktive Zero nicht unter den Tisch fallen lassen kann. Das war wohl ein diskreter Hinweis an mich, dass es eine Untersuchung geben wird.«
Isabell setzte das Wasserglas so heftig ab, dass es überschwappte. »Wenn der Deal davon abhängt, dass du angeklagt wirst, dann verzichte ich auf ihn!«
»Das haben wir schon mal diskutiert. Ich wusste, dass das so kommt und habe mich darauf eingestellt. Bessere Bedingungen gibt es nicht. Sobald Alsecure ein funktionierendes Symbol besitzt, bist du sicher, und die Orga verpflichtet sich dafür zu sorgen, dass auch die Drakier dich in Ruhe lassen.«
»Wir sollten dann mal anfangen zu testen, unter welchen Umständen sich das Quantrém öffnen lässt«, warf Gabriel ein.
Luan nickte. »Ist für heute geplant.«
»Ich bin dabei!«, rief Liv sofort.
»Ich werde das erst mal allein ausprobieren und vor allem nicht in Isabells Nähe. Wir wissen nicht, ob die Typen vom Zirkel dort sind, ich will sie nicht zu uns einladen.«
»Dann solltest du dabei aber erst recht nicht allein sein«, wandte Isabell ein. »Außerdem glaube ich nicht, dass so was passieren wird, schließlich konnte der Savathan uns nicht folgen.«
»Er kannte das Symbol nicht«, antwortete Luan. »Du bist nicht sicher, ob Nadja Behrens es gesehen hat.«
»Behrens …«, Isabell dehnte das Wort und lauschte seinem Klang nach. Natürlich, diese Frau besaß einen Nachnamen. Die Bezeichnung Nadja war immer ein Synonym für das Grauen gewesen. »Nein, ich bin nicht sicher.«
»Also brichst du heute auf«, stellte Gabriel fest.
»Exakt, Goldlöckchen.«
Isabells Gabel fiel klirrend in den Teller. »Lass uns noch mal darüber reden!«
»Es ändert nichts, egal wie oft wir darüber reden. Ich kann Hansons Geduld nicht überstrapazieren, er hat das Maximum für mich rausgeholt. Gabriel ist hier, und jetzt auch Liv. Du bist in der Hütte so sicher, als wäre ich selbst da.«
»Um meine Sicherheit geht es nicht!«
»Aber mir geht es darum.«
»Ich werde zu deinem Boss gehen«, sagte Isabell in wilder Entschlossenheit. »Ich gebe ihm das Symbol und bin dann sicher, es kann also gar nichts passieren. Gabriel wird mich in eure Zentrale bringen, und du musst nicht für mich den Kopf hinhalten.«
»Kommt nicht infrage. Ich habe die oberste Direktive verletzt, es wird eine Untersuchung eingeleitet, ich muss persönlich erscheinen. So einfach ist das. Ansonsten wird es keinen Deal für dich geben.«
Luan tippte eine Antwort für seinen Boss in den Viewer. Als er aufsah, starrte Isabell aus dem Fenster, wo vor Kurzem die desorientiert wirkenden Spatzen herumgeflattert waren. Sie rang sichtlich um Fassung. »Was, wenn es nicht klug ist, ihnen das Symbol zu überlassen?« fragte sie. »Wenn diese sonderbaren Sachen, die dauernd passieren, dann noch schlimmer werden? Ich hab das Gefühl, das war längst nicht alles …«
»Wir haben gar keine andere Wahl«, erwiderte Luan. »Das Quantrém ging wegen der Verbundenheit zweier Spezies auf und nicht nur deshalb, weil wir das richtige Symbol hatten. Sollte die Orga wieder den Versuch starten, das Symbol computergenerieren zu lassen, findet sie es früher oder später. Dann öffnet sich das Quantrém ganz ohne unser Zutun, und wir können nicht mehr fordern, dass du tabu bist. Du wärst leider immer noch super interessant für ein paar Experimente.«
Isabell erbleichte. »Du hast vermutlich recht. Nur was ist, wenn man die Finger von dem Energiesystem lassen sollte? Die Sache mit diesen blauen Blitzen … Ich hoffe bloß, wir haben nicht die Büchse der Pandora geöffnet.« Ihre Stimme zitterte und er las Furcht in ihren Augen. Sein Herz krampfte sich zusammen.
»Dann muss ich es so einrichten, dass sie es kapieren«, antwortete er sanft.
»Du solltest es besser gar nicht mehr öffnen!«
»Das geht nicht. Ich muss wissen, ob ich es ohne dich aufbekomme, bevor ich bei Hanson auftauche. Ich denke nicht, dass das Öffnen gefährlich ist. Ich habe das Gleichgewicht dort gestört, und jetzt steckt ein winziger Teil der fremden Energie in mir drin. Und irgendwie hat das Auswirkungen auf unsere Welt.«
»Meinst du, diese Energie ist wirklich so fremd?«, fragte Isabell. »Vielleicht ist es einfach nur zu viel. Und man kann sie aus dir rauskriegen.« Ihre Kehle wurde eng. »So wie Tom das bei mir gemacht hat. Natürlich nicht auf einmal, sondern so nach und nach.«
»Was?« Luan schnappte nach Luft. Neben sich hörte er Gabriel japsen und Liv gab ein würgendes Geräusch von sich. Tom sah so entsetzt aus, dass es unter anderen Umständen komisch gewesen wäre.
»Wäre das nicht entsetzlich gefährlich?«, fragte Mara zaghaft.
»Allerdings«, entgegnete Luan und warf Tom einen vernichtenden Blick zu. »Das wäre es!«
»Ich finde die Idee gar nicht mal so schlecht«, wandte Gabriel ein. »Es wäre zumindest einen Versuch wert.«
»Dass ich mit Dornröschen rummache? Wirklich?«
»Sei nicht albern.« Isabell sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Du weißt genau, dass das damit gar nichts zu tun hat.«
»So verzweifelt bin ich nicht«, knurrte Luan. »Außerdem geht es nicht. Wir können keine Energie von unserer eigenen Spezies nehmen.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Gabriel. »Nur weil wir es abblocken können, heißt das nicht, dass wir das auch abblocken müssen.«
»Vielleicht fragt jemand mal mich?« Tom schluckte sichtlich.
»Schön, dann frag ich dich.« Luan funkelte ihn sicherheitshalber böse an. Tom würde kneifen, seine Gesichtsfarbe hatte bereits einen erfreulichen Stich ins Grüne.
»Ich … ich würde es Isabell zuliebe machen. Das bin ich ihr schuldig. Aber eventuell ginge es ja auch mit jemand anders? Ich meine, ihr seid schließlich auch Kier.«
»Ähm.« Gabriel blinzelte. »Also, wenn es hilft … ich würde schon ne Runde mit dir rumknutschen.«
»Ich weiß das zu schätzen, Süßer. Aber wir haben keinen Schimmer, was das Zeug mit dir anstellen würde. Zum Schluss hast du auch blaue Augen statt deiner hübschen braunen und es ist keinem dabei geholfen. Vielleicht findet sich in der Datenbank der Orga eine konventionellere Lösung.« Luans Blick ging zu Isabell. Sie sah elend aus, mit tiefen Schatten unter den Augen. Besser, er brachte das schnell hinter sich. Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Mehr war nicht drin, er fühlte, wie die Emotionen in ihm aufbrandeten. Im nächsten Moment war er aufgesprungen und zur Tür hinaus.
***
Luan hatte sich für den Audi entschieden, mit dem Liv gekommen war. Er war gerade eingestiegen, als Gabriel die Beifahrertür aufriss und sich neben ihn auf den Sitz fallen ließ.
»Ich lass es dich nicht allein öffnen«, war alles, was er sagte.
Luan betrachtete die entschlossene Miene seines Freundes. »Hat den Vorteil, dass du das Auto zurückbringen kannst.«
»Nicht dein Ernst! Du willst es also nicht bloß testen?« Gabriels Mund wurde schmal wie ein Strich.
»Nein, Goldlöckchen, wenn es funktioniert, nehm ich gleich die Abkürzung durchs Quantrém. Es Hanson direkt vorzuführen, macht mehr Spaß, als lang rumzuerklären.«
»Du weißt doch gar nicht, was du damit auslöst! Irgendwie hängen diese seltsamen Naturereignisse damit zusammen. Was ist, wenn du das Ganze dadurch verschlimmerst?«
»Ich hab gar keine andere Wahl. Wenn das Symbol zu nichts führt, ist jede Vereinbarung hinfällig. Außerdem war dort alles in Ordnung, als ich gegangen bin. Das Problem bin ich.« Er deutete auf seine Augen.
Gabriel bedachte ihn mit seinem Ich-wusste-schon-immer-dass-du-irre-bist-Blick, aber er brachte keine weiteren Einwände vor, und Luan startete den Wagen. Ein letztes Mal sah er zurück. Isabell stand in der Tür und schaute ihm nach.
Sie wirkte verloren.
Etwas zu ruppig ging er aufs Gas, sodass die noch feuchte Erde aufspritzte. Wenig später rasten sie die Serpentinen hinunter. Bald erreichten sie die ersten Ortschaften, und nach einem weiteren Stück Landstraße bog Luan in einen schmalen Waldweg ab. Als zwischen den Bäumen die Berge nicht mehr zu sehen waren, hielt er an und blickte sich um. Die Fichten und Laubbäume, die hier wuchsen, hätten auch in Norwegen oder Kanada stehen können. Neutral genug. Er holte Stift und Notizblock aus dem Handschuhfach, stieg mit Gabriel zusammen aus und legte den Block auf die Motorhaube. Luan hatte Isabell so aufmerksam zugesehen, er hätte es mit verbundenen Augen malen können. Dennoch zögerte er.
»Was ist?«, fragte Gabriel.
»Ich habe zwei Theorien darüber. Vielleicht kann das Quantrém grundsätzlich nur von zwei verschiedenen Spezies geöffnet werden, schlimmstenfalls geht es nicht ohne Isabell. Oder das Symbol ist eine Art Schlüssel, den sie und ich zusammenfügt haben. Von diesem Moment an darf jeder ihn benutzen.«
Gabriel zog eine Grimasse und holte sein Schwert hervor, das sofort hell aufleuchtete.
»Dann haben wir vielleicht gleich ein ganz anderes Problem.«
Mit schnellen, sicheren Strichen zeichnete Luan das Symbol und fokussierte sein Denken auf die Welt hinter dem Quantrém. Die silbrigen Linien zitterten in der Luft, und er verspürte jähe Erleichterung. Er ließ Amaras aufflammen und starrte durch die wirbelnden Sterne. Einen Moment lang rechnete er fast damit, die hässliche Visage Viktor Safirs und seiner neuen besten Freunde irgendwo auf der anderen Seite auftauchen zu sehen – und er fasste den Griff seines Schwertes fester.
»Wunderschön«, hörte er Gabriel sagen. »Ich sehe ein ganzes Universum voller Sterne. Und … was ist das? Da ist irgendwas im Hintergrund.«
»Eine Landschaft.« Keine Spur von den Drecksäcken. »Erkennst du sie? Du musst dich drauf konzentrieren, dann wird sie deutlicher.«
»Ja. Sie ist atemberaubend.« Ehrfurcht lag in Gabriels Stimme.
»Dort sind wir gelandet.«
Gabriel ließ das Schwert sinken und streckte eine Hand aus, um die schimmernden Linien zu berühren. »Es fühlt sich seltsam kühl an … Ob ich es auch entstehen lassen kann?«
»Versuch es.« Luan konzentrierte sich nicht länger auf das Quantrém, und es fiel in sich zusammen. »Und jetzt du.« Er reichte Gabriel den Stift. »Mal es einfach nach, du musst dabei wollen, dass es entsteht. Dann fokussiere dich auf die Welt dahinter.«
Sorgfältig zeichnete Gabriel das Symbol neben das erste, und wieder erschien das Quantrém. »Das ist unglaublich«, flüsterte er. Er stand eine Weile versunken davor, bis Luan ihn aufforderte, es vergehen zu lassen. Gabriel reagierte nicht.
»Du musst es aus deinen Gedanken lassen, dann verschwindet es.«
Gabriel starrte noch immer das Quantrém an.
»Lass los«, wiederholte Luan.
Zögernd nickte er, und gleich darauf lösten sich die Linien auf. Gabriel seufzte tief auf und betrachtete vollkommen gedankenverloren die Stelle, wo es längst nichts mehr zu sehen gab.
»Erde an Gabriel«, sagte Luan. »Ist jemand zu Hause?«
»Ich glaub schon.«
»Also, dann … Ich werde dir ausführlich schildern, wie Hanson geguckt hat. Ich hoffe bloß, ich lande nicht versehentlich auf seinem Schoß.« Luan drückte Gabriel den Schlüssel für den Audi in die Hand. »Pass gut auf Isabell auf.«
»Warte.« Gabriel klang entschlossen. »Ich hoffe, du haust mir nicht auf die Nase, aber ich werde das jetzt probieren.«
»Was –« Im nächsten Moment fühlte Luan Gabriels Mund auf seinem und dessen Finger gruben sich in seinen Hinterkopf. Er war zu überrumpelt, um etwas anderes zu tun, als es geschehen zu lassen.
Nicht blockieren.
Verdammt, vielleicht half es tatsächlich und man konnte die Kristallenergie auf diese Weise loswerden, nach und nach. Er merkte, wie die fremde Energie in ihm in Aufruhr geriet, sich zusammenballte. Es war, als stünde etwas kurz vor der Explosion. Sie schoss durch seinen Körper, erfüllte ihn mit Hitze, ein gewaltiger Strom.
Zu viel! Viel zu viel! Es bringt ihn um!
Er stieß Gabriel von sich. Panisch suchte er in dessen braunen Augen nach den verfluchten Blitzen. »Alles in Ordnung mit dir? Hast du was abbekommen? Wie –«
»Hör auf, wie eine überbesorgte Mutter zu klingen. Wieso hast du abgebrochen? Da war was, ich hab’s gespürt! Es hätte funktionieren können!«
»Es hätte dich umgebracht, das hab ich gespürt!« Sein Herz klopfte noch immer einen rasenden Rhythmus.
»Aber …«
»Nein! Glaub es mir einfach. Dieses Zeug kann man nicht einfach raussaugen, immer nur ein bisschen, nach und nach. Es ist gigantisch! Keine Ahnung, wieso ich das überlebt habe. Aber … Danke, dass du es versucht hast.«
Gabriel sah maßlos enttäuscht aus. »Gern geschehen«, murmelte er. »Dabei hatte ich geglaubt, wenn ich mal jemanden aus der Familie Sideras küsse, ist das deine Schwester.« Er kniff die Lider zusammen und fuhr sich aufstöhnend durchs Haar. »Hab ich das jetzt echt gesagt?«
»Hast du.« Luan fing an zu grinsen. »Schön, dass die Aktion zu etwas nütze war. Ich dachte schon, du rückst nie damit raus. Du solltest es Liv vielleicht mal sagen. Oder es einfach machen.«
»Meinst du? Sie ist schrecklich distanziert mir gegenüber.«
»Weil sie Angst hat, dass du sie nicht gut genug findest.«
»Das ist absurd. Meine Angst ist, dass ich die Freundschaft ruiniere. Ich bin ihr zweiter großer Bruder.«
Luan verdrehte die Augen. »Glaub mir, sie denkt an dich ganz und gar nicht wie an einen großen Bruder. Sie wird es mehr als gut finden, wenn du sie küsst. Vorausgesetzt, du wendest eine bessere Technik an.«
»Vollidiot. Das war kein erotischer Kuss, ich hab versucht, dir das Zeug rauszusaugen.«
»Als Staubsauger wärst du unschlagbar.«
Gabriel gab ein Geräusch von sich, irgendetwas zwischen einem Grunzen und einem Lachen.
»Übrigens, Goldlöckchen. Hab ich dir schon mal gesagt, was für ein unglaublich guter Freund du bist?«
»Nur betrunken.«
»Dann wurde es Zeit.« Er klopfte Gabriel auf die Schulter. »Chu’diz, mein Freund.«
»Chu’diz e lé.«
***
Während der Wagen hinter den Bäumen verschwand, riss Luan die Skizze in winzige Fetzen und verscharrte sie in der Erde. Dann holte er sein Handy heraus und betrachtete seine Augen im Selfie-Modus. Da waren keine seltsamen Lichterscheinungen, aber er war ja auch nicht emotional aufgewühlt. Er behielt das Smartphone in der Hand und stellte seinen Viewer so ein, dass dieser in einem extremen Weitwinkelmodus alles mitfilmte. Seine Gedanken schweiften zu dem Tag zurück, als er Liv in das Abbruchhaus gefolgt war. Er roch wieder den Gestank nach Unrat und nahm das Rascheln kleiner Tiere wahr, die sich in dunkle Ecken flüchteten. Scherben knirschten unter seinen Schuhsohlen, als er über die staubigen Dielen rannte, dem rauen Gelächter folgend. Und dann hörte er seine Schwester schreien. – Luan vernahm ein Knacken und starrte verblüfft auf das in Einzelteile zerlegte Smartphone in seiner Hand. Er brauchte dessen Kamera nicht, um zu wissen, dass blaue Blitze durch seine Iriden zuckten. Pure Energie schoss durch seinen Körper, das Bild von Liv drängte sich erneut in sein Bewusstsein, er merkte, wie die Emotionen ihn überschwemmten. Mit dem Bedürfnis, irgendetwas zerstören zu müssen, sprang er auf und rammte seine Rechte in schneller Abfolge gegen den Stamm einer Fichte, sodass ihm Borke und Holzsplitter um die Ohren flogen. Mühsam stoppte er sich. So ging das nicht, er konnte nicht riskieren, sich selbst zu verletzen. Er bewegte die Finger. Glücklicherweise waren sie heil geblieben, lediglich die Knöchel waren blutig. Er versuchte, die Erregung wegzuatmen, doch die Energie in ihm tobte, zwang ihn, sich zu bewegen, irgendetwas zu tun.
Luan atmete noch einmal tief durch, dann rannte er los. In einem irrsinnigen Tempo sprintete er durch den Wald, scheuchte ein Reh auf und folgte ihm im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, dann beschleunigte er und überholte es mit Leichtigkeit. Allmählich ebbte der Energieschub ab und er lief langsamer, bis er schließlich stehenblieb. Er lauschte in sich hinein. Seine Herzfrequenz hatte sich nicht einmal nennenswert erhöht. Etwas Feuchtes rann über die Oberlippe und er tastete danach. Die Finger waren rot. Wann hatte er jemals Nasenbluten gehabt? Er griff nach dem Viewer und schaltete die Aufzeichnung ab. Anschließend machte er kehrt und suchte den Bachlauf auf, den er kurz vorher übersprungen hatte, um sich dort das Blut abzuwaschen.
Genug getestet. Es wurde Zeit.
Diesmal malte er das Symbol nur mit dem Finger in die Luft, und sofort erschienen die silbrigen Linien. Einen Moment lang zögerte er, doch dann schob er seine Bedenken beiseite. Er trat hindurch. Die Sterne wirbelten um ihn herum, und er landete ein wenig schwankend auf der anderen Seite mitten auf der üppig grünen Wiese. Es schien alles genauso zu sein wie bei seiner Ankunft zusammen mit Isabell, nichts hatte sich verändert, lediglich die Linien des Quantréms zitterten etwas unruhiger in der Luft. Luan stellte sich Hansons Büro im Hauptquartier vor. Das Visualisieren war nicht ganz einfach, denn er war erst einmal im Allerheiligsten empfangen worden, und das lag Jahre zurück. Als er meinte, es hinter den Sternen auftauchen zu sehen, schritt er darauf zu.
Wieder wurde er durch das Quantrém gerissen, doch vermochte er sich inzwischen besser darauf einzustellen und landete so elegant an seinem Zielort, als wäre er eben nur aus einem Taxi gestiegen. Die Umrisse des Quantréms flackerten noch kurz in der Luft, bevor es in sich zusammenfiel.
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Hanson stellte seinen Becher so hastig auf seinem Schreibtisch ab, dass der Kaffee sich fast über die Dokumente ergossen hätte, und seine Hand fuhr zur Schublade. Das Erschrecken in seinen Zügen schlug in Erstaunen um, dann hatte er sich im Griff.
»Sieh an. Luan Sideras. Eine unkonventionelle Art, das Zimmer Ihres Vorgesetzten zu betreten.«
»Ich dachte, ich spring mal vorbei.«
»Sie besitzen also tatsächlich das richtige Symbol.«
Luan hob eine Braue. »Haben Sie daran gezweifelt?«
Außer einem angedeuteten Lächeln zeigte Hanson keinerlei Emotionen, aber Luan hatte gelernt, diese minimalistische Körpersprache zu deuten. Sein Boss tanzte gerade innerlich Salsa. Hanson vollführte eine Geste in Richtung einer ledernen Sitzgruppe, wo ein Mann saß, den Luan sofort erkannt hatte und mit dem er nicht die besten Erinnerungen verknüpfte. Dieser war jetzt aufgesprungen und hatte sichtlich mehr Mühe als Hanson, sich wieder einzukriegen.
Setz dich, du siehst nicht hübscher aus, wenn du mich angaffst.
Harold Treesen ließ sich in den Sessel zurücksinken und starrte Luan aus kleinen dunklen Augen an, sein Gesicht mit der gebogenen Nase erinnerte dabei mehr denn je an einen Geier. Er strich sein schütteres Haar in Form. In seiner Jugend hatte er versucht, die Laufbahn als Jäger einzuschlagen, und war gescheitert. Vor ein paar Monaten hatte er es allerdings hinbekommen, bei den Inari aufgenommen zu werden – etwas, das Luan immer noch seltsam vorkam. Unmittelbar vor der Wahl war ein vielversprechender Kandidat tödlich verunglückt, und dadurch war der Weg frei geworden. Es hatte natürlich Gerede gegeben, aber eine Untersuchung der Todesumstände hatte jeglichen Verdacht ausgeräumt. Wie auch immer, bei einem Prozess hatte er Treesen auf alle Fälle gegen sich.
Luan schlenderte zu ihm hinüber, reichte ihm jedoch nicht die Hand, sondern nahm mit einem kurzen Nicken Platz.
»Wir haben gerade über Sie gesprochen.« Hanson tippte auf einen Umschlag mit dem Siegel der Inari vor ihm auf dem blankpolierten Mahagonischreibtisch. »Herr Treesen war so freundlich, die Einverständniserklärung der Inari vorbeizubringen, meine Unterschrift fehlt als Einzige noch. Wir bräuchten nur ein funktionierendes Symbol, danach setze ich sie darunter. Das Mädchen ist für uns dann nicht mehr von Belang. Dies alles geschieht in Absprache mit der Internationalen Vereinigung. Aufgrund der besonderen Umstände wird Ihrem Gesuch in vollem Umfang stattgegeben.«
»In vollem Umfang?«
Hanson gestattete sich ein schmales Lächeln. »Einer Beziehung steht nichts mehr im Weg. Das Mädchen weiß sowieso schon zu viel, es gibt wohl nichts, was Sie noch ausplaudern könnten.«
Luan fühlte, wie eine Last von ihm abfiel. Isabell war frei! Sie konnten offiziell zusammen sein und waren nicht mehr auf der Flucht vor den eigenen Leuten. Isabell würde nach den Ferien ihr Studium beginnen, sie konnte bei ihm einziehen, es gab so viel gemeinsam zu entdecken, so viel, was er ihr zeigen wollte … Er riss sich zusammen. »In Ordnung. Aber erst mal hätte ich gern gewusst, was in dem Bunker passiert ist.«
»Wir sind durch die Katakomben hinein, auf die Weise, wie Sie es beschrieben hatten. Der Zirkel war ausgeflogen, aber wir haben die meisten doch noch erwischt, auch den Anführer El Gato. Leider nicht Nadja Behrens.«
Luan lehnte sich leicht nach vorn. »Safir?«
»Den auch nicht. Und ebenfalls nicht Jonas Thalin. Immerhin konnten wir einen Teil dieser Kristalle sichern.« Hanson klopfte mit seinem platinierten Kugelschreiber auf die Tischplatte. »So etwas kann es eigentlich nicht geben.«
Ich weiß. »Und die Gefangenen?«
»Wurden zurückgelassen. Wir haben versucht, ihre Identität herauszufinden, aber sämtliche Daten sind gelöscht. Ich bezweifle, dass wir brauchbare Informationen aus den Menschen selbst herausbekommen können, sie wirken wie nach einer Dreierattacke mit besonderem Schweregrad.«
»Ich nehme mal an, dass die Menschen in irgendeinem Verhältnis zueinander stehen, so wie Vater und Sohn oder beste Freunde. Wenn eine besondere Verbindung vorhanden ist, lässt sich wohl ihre Energie für die künstlichen Kristalle besser nutzen.« Luan fischte den Stick aus seiner Hosentasche und hielt ihn hoch. »Darauf ist das alles aufgezeichnet. Außerdem ist die Erschaffung der Kristalle dokumentiert.« Er machte eine kurze Pause. »Ich möchte an dieser Stelle eine Bitte vorbringen.« Er ignorierte das empörte Grunzen neben sich und legte den Stick auf dem Tischchen vor ihm ab.
»Und die wäre?«, fragte Hanson.
»Eine Kleinigkeit. Es geht um Mara Brahms, eine befreundete Jaskier.«
»Was hat sie ausgefressen?«
»Nichts. Sie hat einen miserablen Männergeschmack.«
»Noch ein Jaskier mit einem Hang zur menschlichen Spezies?«
»Sie kriegt ein Kind von einem Drakier. Sein Name ist Tom Martin, er war mein Informant. Durch ihn habe ich überhaupt von der Existenz der Drakierzentrale auf dem Schrottplatz erfahren. Die Orga schuldet ihm also was. Er arbeitet zurzeit daran, seinen Energiehunger in den Griff zu bekommen. Ich will, dass die beiden ihr Kind behalten und großziehen dürfen. Dieses, und alle anderen, die vielleicht noch kommen.«
Treesen plusterte sich auf. »Direktive 17. Aus einer Beziehung zwischen Jaskier und Drakier darf kein Nachkomme hervorgehen.«
Luan hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt, doch Hanson holte ungerührt ein Blatt Papier aus einer Schublade und kritzelte ein paar Zeilen drauf.
»Ich werde diese Sache prüfen lassen.« Sein Tonfall war freundlich. Immerhin.
Treesen räusperte sich. »Der Prozess.« Er schien es zu genießen, und Luan vermied es, ihn anzusehen, da er nicht sicher war, ob er sich dann noch beherrscht hätte.
Hansons Miene wurde ernst. Er stütze die Ellbogen auf und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Luan Sideras. Sie haben die Oberste Direktive verletzt und Informationen bezüglich der Fähigkeiten dieses Mädchens zurückgehalten. Sie werden deshalb morgen den Inari vorgeführt, die Verhandlung findet um 14.00 Uhr statt. Bis dahin sollten Sie sich an einer uns bekannten Adresse aufhalten, Sie haben pünktlich zu erscheinen. Tun Sie das nicht, wird in Ihrer Abwesenheit entschieden. Dies würde sich negativ auf das Urteil auswirken.«
»Ist klar«, antwortete Luan. Er lächelte breit, schon weil er wusste, dass Treesen das reizte.
Der Boss tippte etwas in seinen Viewer und wandte sich dann an Geiergesicht. »Wir sehen uns morgen beim Prozess.«
Treesen stand nach kurzem Zögern auf und verabschiedete sich, die Neugier war ihm an der spitzen Nase abzulesen. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, heftete Hanson den Blick auf Luan.
»Sie machten in Ihrer Nachricht deutlich, dass es etwas im Vertrauen zu besprechen gibt. Nun, wir wären so weit.«
Luan deutete zum Panoramafenster. Eine Wolkenfront war aufgezogen, der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, und von irgendwoher erklang die Feuerwehrsirene. »Solche und viel schlimmere Wetterphänomene passieren andauernd, seitdem ich im Energiesystem war. Es zieht sich inzwischen über die gesamte Erde, die Nachrichten sind voll davon. Tsunamis, Erdbeben und desorientierte Vögel, weil das Magnetfeld der Erde sich um ein ganzes Stück verschoben hat. Ich könnte noch weiter aufzählen, aber ich denke, Sie wissen, was ich meine. Das Energiesystem ist ein sensibler Kreislauf. Ich habe ihn gestört, weil ich einen Kristall abgebrochen habe. Nur einen. Ich habe ihn zurückgelassen, aber es war zu spät. Seine Energie ist auf mich übergesprungen, ich trage sie in mir und weiß nicht, wie ich sie wieder loswerden kann.«
Luan nahm seinen Viewer vom Handgelenk und schaltete in den Projektionsmodus, trat dann zum Schreibtisch, drückte auf Wiedergabe und legte den Platinreif aufs polierte Holz. Das 2D-Bild schimmerte in der Luft und Hanson betrachtete die Aufzeichnung schweigend bis zum Schluss.
Luan klickte den Reif wieder ums Handgelenk. »Ich werde Ihnen jetzt das Symbol geben und Sie in das Energiesystem mitnehmen. Aber lassen Sie die Kristalle, wo sie sind. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn man noch einmal in den Kreislauf eingreift.«
Hanson schob nachdenklich das Kinn vor. »Man könnte eine Partikelanalyse durchführen. Ich halte die Entnahme winziger Teile für ein kalkulierbares Risiko. Vielleicht bringt das Klarheit in dieses Phänomen. Wenn wir mehr über diese Kristalle wissen, finden wir bestimmt einen Weg, sie nutzbar zu machen.«
»Nein. Wir sind jetzt vermutlich an dem Punkt, wo man noch einmal die alten Geschichten durchgehen sollte. Ich erinnere mich an eine Überlieferung, wonach es nicht der Parasitismus war, der zu unserer Flucht geführt hat. Da heißt es, dass schon einmal einer der Kier das Quantrém geöffnet hat. Dabei wurde der gesamte Planet zerstört. Ich habe das immer als Märchen abgetan. Vielleicht ist es keines.«
»Ich will mir das Energiesystem ansehen«, erwiderte Hanson. »Geben Sie mir das Symbol.«
***
»Ich hoffe, ich störe nicht.« Isabell trat näher an Gabriel heran, der unweit der Hütte auf einem Baumstamm saß und in die Ferne starrte. Jenseits des Tals erhoben sich majestätisch die Berge.
Er drehte den Kopf. »Absolut nicht. Du kannst dich gern zu mir setzen, wenn es dir nichts ausmacht, dass der Stamm noch ziemlich feucht ist.«
»Ist nicht schlimm.« Isabell ließ sich neben ihm nieder. »Hast du schon eine Nachricht?«
»Nein. Ich hätte es dir sofort gesagt.«
Isabell seufzte. »Ich weiß.«
In seinen braunen Augen lag Verständnis und er lächelte ihr ermutigend zu. »Quäl dich nicht so, ich glaube nicht, dass sie ihn ins Gefängnis stecken.«
»Aber wenn sie ihm verbieten, als Jäger zu arbeiten? Dann muss er sein Schwert abgeben! Das wäre schrecklich für ihn! Und alles nur, weil er mich beschützt hat.«
»So darfst du nicht denken! Es war seine Entscheidung, und er bereut sie nicht. Es macht außerdem keinen Sinn, sich wegen etwas zu sorgen, das vielleicht nie eintrifft. Versuch an etwas anderes zu denken.«
Isabell brach ein Stück Borke ab und zerkrümelte es zwischen den Fingern. »Hab ich schon probiert. Dieses Feuerzeichen … Es klappt einfach nicht. Hast du eine Idee, was ich falsch mache? Ich weiß noch ganz genau, wie es ausgesehen hat, daran liegt es nicht. Kann sein, ich müsste wirklich unter Druck sein, dass es funktioniert, wie bei dem Mutanten damals. Aber bei Nadja war ich ja wohl auch unter Druck, und da war das Ergebnis eher semi.«
»An was hast du gedacht, als du dem Mutanten gegenübergestanden hast?«
»Ich konnte nicht klar denken vor Angst. Ich dachte, das war’s. Dann habe ich mitbekommen, wie Luan hereinkam, und das war vielleicht das Schlimmste. Ich wollte nicht, dass er zusehen muss, wie ich sterbe. Niemand sollte dabei zusehen müssen, wie jemand stirbt, den man liebt.«
»Du hast also an Luan gedacht …«
»Ja. Sein Gesicht … es hatte diesen entsetzten Ausdruck, ich werde das nie vergessen. Er hat mir danach erzählt, dass er ganz sicher war, dass er zu spät kommt und mich nicht retten kann. Und dann habe ich ein Zeichen in die Luft gemalt, und das Monster ging in Flammen auf.«
»Luan und du, ihr habt eine erstaunliche Verbindung. Sie hat das Quantrém geöffnet. Vielleicht ist sie auch der Schlüssel zu deinen anderen Fähigkeiten.«
Leise Hoffnung keimte in ihr auf. »Das klingt einleuchtend.«
Gabriel deutete auf einen Tannenzapfen im Gras. »Fang damit an. Es ist alles noch feucht, du kannst nichts abfackeln.«
Isabell versuchte sich zu sammeln und die Zweifel von sich zu schieben. Sie war so oft gescheitert! Noch einmal stellte sie sich vor, dem widerwärtigen Mutanten gegenüberzustehen, bemühte sich zu fühlen, was sie damals gefühlt hatte. Doch diesmal befand sich Luan in Gedanken neben ihr, wollte das Gleiche wie sie. Sie streckte die Hand aus, ihre Finger beschrieben das Zeichen.
»Brenne!«
Der Tannenzapfen knackte, dann gab es eine Stichflamme. Isabell starrte auf die Stelle, wo er eben noch gelegen hatte. Der Boden war verkohlt, als hätte man dort ein kleines Lagerfeuer geschürt.
»Es … es hat funktioniert! Du bist ein Genie!«
Gabriel grinste. »Das ist ein bisschen hochgegriffen. Ich kenne allerdings jemanden, der hätte mit ›ich weiß‹ geantwortet.«
Isabell lachte. »Das hätte er.«
»Jetzt musst du es nur noch besser dosieren lernen.«
»Nette Show«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken, und Isabell wandte sich um. Liv war leise wie eine Katze herangetreten; lautlos zu schleichen schien eine Familienbegabung zu sein. In einer eleganten Bewegung ließ sie sich neben Gabriel nieder. »Er hat sich immer noch nicht gemeldet?«
»Isabell hat mich das Gleiche gefragt. Nein, hat er nicht.«
»Ich finde das Warten auch grässlich.« Isabell versuchte freundlich zu sein, auch wenn Liv sie immer so ansah, als wäre sie eine lästige Krankheit, die Luan befallen hatte und ausgestanden werden musste.
Livs Augen bekamen einen harten Glanz. »Wir hängen hier fest, während der Mörder unserer Eltern entkommt. Das finde ich grässlich.«
»Was hätte Luan tun sollen?«, warf Gabriel ein. »Er musste zur Orga.«
»Wegen ihr, ja, das hab ich verstanden.«
»Liv.« Gabriel sprach ihren Namen ganz sanft aus. »Es war aus verschiedenen Gründen notwendig, und du weißt das. Einer davon ist der, dass Luan vielleicht in der Datenbank etwas darüber findet, wie er die Energie aus seinem Körper bekommt. Das mit dem Raussaugen hat nämlich nicht funktioniert.«
»Das mit dem …« Liv schaute ihn entgeistert an. »Ihr habt das ausprobiert?«
»Musst du unser kleines Geheimnis ausplaudern?«, erklang es hinter ihnen, und Isabell schoss in die Höhe.
»Luan! Sie haben dich gehen lassen?«
Er kam auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Haben sie nicht, ich muss gleich zurück. Ich soll in der Villa auf meinen Prozess warten.« Sein Daumen fuhr sacht über ihre Handfläche, mehr Berührung erlaubte er sich offenbar nicht. »Ich wollte es dir selbst sagen. Ich hab ihnen das Symbol gegeben, der Deal steht. Du bist sicher. Wir können zusammen sein, wenn alles vorbei ist.«
Isabell öffnete den Mund zum Sprechen, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Was hätte sie noch vor ein paar Tagen darum gegeben, diese Nachricht zu hören! In die Erleichterung mischte sich die Angst um Luan und schnürte ihr die Kehle zu. Sie trat dicht an ihn heran, hätte ihn so gern umarmt. Ihm schien es genauso zu gehen; seine Miene spiegelte den Kampf wider, den er in seinem Inneren ausfocht. Mühsam hielt sie sich zurück.
Wenn alles vorbei ist … Und wenn er die Energie nicht loswurde? Was würde mit ihm geschehen?
Sie schluckte hart. »Wann ist der Prozess?«
»Morgen Nachmittag.« Er drückte sacht ihre Hände, dann ließ er sie los.
»Kann ich dabei sein?«
»Nein. Die Anhörung ist nicht öffentlich. Und einen Menschen würden sie ganz sicher nicht mal in die Nähe des Gerichtssaals lassen. Ab und zu verirrt sich einer ins Foyer der Orga, aber der ist schnell wieder draußen.«
»Das heißt, ich soll in der Villa warten?«
»Am liebsten wäre mir, ihr würdet alle fürs Erste hierbleiben, diesen Ort kennt keiner.«
»Vor wem muss ich mich denn jetzt noch verstecken? Die vom Zirkel sind verhaftet, und Nadja Behrens allein wird mir wohl kaum gefährlich werden können!«
Eine steile Falte erschien auf Luans Stirn. »Der Savathan … Er ist frei, und das gefällt mir nicht.« Sein Blick streifte Gabriel und blieb an Liv hängen. »Benutzt das Quantrém nicht, es hat … ein Problem im Energiesystem gegeben, das wird gerade untersucht.«
»Ein Problem?«, fragte Liv.
»Einer vom Team hat sich nicht an die Vorschriften gehalten.«
Er trat einen Schritt zurück. Isabell sah den Schmerz in seiner Miene; einen Moment lang dachte sie, er würde sie packen und an sich ziehen, doch dann malte er das Zeichen in die Luft und sofort entstanden die silbrigen Linien.
Gleich darauf war er verschwunden. Die Linien zitterten ein paar Wimpernschläge lang in der Luft, dann lösten sie sich auf.
Liv war aufgesprungen, ihre Augen waren groß vor Staunen. Isabell fiel ein, dass Luans Schwester das Quantrém gerade zum ersten Mal gesehen hatte.
»Ich hätte es sowieso nicht benutzen wollen«, sagte Isabell. »Aber ich werde ganz bestimmt nicht in der Hütte bleiben, während er allein in der Villa festsitzt und auf seinen Prozess wartet!«
»Das dachte ich mir schon«, antwortete Gabriel.
»Dann fahren wir in einer halben Stunde los«, entschied Liv. »Ich muss nur meine Sachen in den Koffer werfen.«
»Was ist mit Mara und Tom?«, fragte Isabell.
»Sie sollten erst mal hierbleiben«, sagte Gabriel. »In der Hütte haben sie alles, was sie brauchen, außerdem lassen wir ihnen das zweite Auto da. Luan hatte vor, sich für sie einzusetzen, vielleicht hat er ja Erfolg.«
***
Isabell hielt sich am Haltegriff fest, während der Audi die Serpentinen hinunterjagte. Liv fuhr fast noch halsbrecherischer als Luan, aber möglicherweise kam es ihr auch nur so vor, weil sie auf dem Rücksitz saß. Ab und zu schielte sie nach draußen, meistens jedoch starrte sie auf Gabriels Hinterkopf.
»Eigentlich müsste ich jetzt doch mit meinen Eltern telefonieren können«, sagte sie etwas gepresst.
»Ja, das ist kein Problem mehr.«
Isabell kramte in ihrem Rucksack nach dem Handy und setzte Sim und Akku wieder ein. Jede Menge Meldungen poppten auf, das meiste waren Nachrichten oder Anrufversuche ihrer Mutter und Mia. War heute Freitag? Dann müsste ihr Vater bereits aus dem Büro zurück sein. Sie wählte seine eingespeicherte Handynummer. Wenn sie Glück hatte, war Mama im Garten, ansonsten würde sie jetzt gleich ein Verhör über sich ergehen lassen müssen.
»Herzsprung«, meldete sich eine tiefe Stimme.
»Papa! Ich bin’s!«
»Isabell! Wie geht es dir?«
»Es geht mir gut! Was ist mit Mama? Ich hoffe, sie ist nicht am Durchdrehen, weil ich mich nicht gemeldet habe.«
»Deine Mutter steckt im Garten und kümmert sich um die Päonia suffruticosa-Hybriden. Ich konnte sie beruhigen. Falls sie dich darauf anspricht, du hattest einen Job als Kursleiterin auf einer Malreise in den Bergen. Der Empfang auf der Alm ist miserabel. Wo steckst du tatsächlich?«
»Das mit den Bergen ist gar nicht so falsch. Ich fahre gerade nach Hause … also, nicht in meine Wohnung, sondern …« Sie schluckte. Wie sollte sie ihrem Vater auf die Schnelle erklären, dass sie mit zu Hause die Villa eines Mannes meinte, den sie seit weniger als einem Monat kannte. Es kam ihr vor wie ein ganzes Leben.
»Navarra hat mir berichtet, dass Luan Sideras sich um dich kümmert. Dieser Name ist mir durchaus geläufig.«
»Du weißt, wer das ist?«
»Allerdings. Isabell, was genau hat dieser junge Mann dir erzählt?«
»Alles«, flüsterte sie. »Ich weiß Bescheid. Was er ist, was du bist, und wieso du mir meine Vergangenheit verheimlicht hast.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen.
»Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte es dir erklären können.«
»Das ist o.k., Papa. Ich verstehe das, wirklich. Aber wieso ist dir Luan ein Begriff?«
»Ich habe nach meiner Heirat ein anderes Leben gelebt, aber das heißt nicht, dass ich an allem, was mir einmal das Wichtigste gewesen war, das Interesse verloren hätte. Ich kannte seine Eltern und habe seine Karriere verfolgt, sie ist eine der vielversprechendsten in der Geschichte der Orga. So war ich beruhigt, zumindest, was seine Fähigkeiten betrifft, dich zu beschützen.« Sein Ton wurde schärfer. »Ich hoffe, sein übriges Verhalten gibt mir keinen Anlass, meine Meinung über ihn revidieren zu müssen.«
»Du hättest nichts an seinem Verhalten auszusetzen gehabt.«
»Du hast von seinem Zuhause als deinem gesprochen.«
»Er und ich … Wir sind zusammen.«
»Also doch!«
Isabell wusste genau, dass ihr Vater jetzt den Mund verzog und ganz schmale Augen bekam, wie immer, wenn er etwas sehr missbilligte.
»Papa, ich weiß, wie er gelebt hat und wie das auf dich wirken muss. Luan ist nicht so.«
»Dann wird es wohl Zeit, dass du ihn uns vorstellst.«
»Das würde ich gern, aber es ist momentan nicht so einfach. Bist du sicher, dass niemand dein Telefon abhört?«
Sie vernahm etwas wie ein Lachen.
»Im Gegenteil, ich bin mir sicher, dass recht viele Gespräche abgehört werden. Zum Beispiel solche, die mit dem örtlichen Gesangsverein zu tun haben, mit nicht ordentlich geleerten Mülltonnen oder einem günstigeren Stromtarif. Was ganz sicher nicht abgehört wird, ist dieses Gespräch.«
Isabell musste grinsen. Vielleicht würde er sich mit Luan doch recht gut verstehen. »Was ich dich noch fragen wollte: Wie sehr haben dich jemals Päonien und der preisgekrönte Vorgarten interessiert? Und wie gern hast du im Kirchenchor mitgesungen?«
»Weißt du … als ich die Entscheidung für Luisa traf, war es mir einerlei, welche Art der Tarnung ich mir zulegen musste. Ich hätte auch an Tupperware-Partys teilgenommen, wenn es erforderlich gewesen wäre.«
»Und du hast es nie bereut? Auch nicht ein bisschen?«
»Nein. Nie.«
»Ich finde dich ziemlich beeindruckend.«
Isabell fing an, ihren Vater über die Ereignisse in Kenntnis zu setzen, allerdings vermied sie allzu persönliche Details. Es war ihr gleich, dass Liv alles mitbekam, sollte sie ihre Version der Dinge ruhig hören.
Als sie das Telefonat beendet hatten, bog der Wagen bereits in das elegante Viertel ein, in dem die Villa stand. Isabell checkte die eingegangenen Nachrichten. Etliche fehlgeschlagene Anrufe von Mia, außerdem über ein Dutzend Aufforderungen, sich zu melden. Sie tippte rasch eine kurze Antwort.
Sorry, hatte keinen Empfang. Bin zurück, melde mich heut Abend.
Danach schaltete sie das Handy aus. Die riesigen Flügel des eisernen Tores glitten beiseite, und Gabriel steuerte den Audi die Auffahrt entlang bis vor den Eingang des kubistischen Gebäudes aus Glas und Stahl. Isabell schnappte sich ihren Rucksack und folgte den beiden zur Haustür, wo Gabriel etwas ratlos stehenblieb.
»Entweder hat er die Frequenz geändert –«
Die verspiegelte Tür öffnete sich, und Luan stand im Rahmen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und als er Isabell ansah, erschien ein Lächeln auf seinen Lippen. Sie unterdrückte den Impuls, auf ihn zuzugehen und ihn zu küssen.
»Ihr braucht zum Reinkommen einen Irisscan.« Er deutete auf ein kleines Display, das neben der Tür in die Wand eingelassen war. Sie ließen sich der Reihe nach von dem System erfassen, Luan speicherte die Daten ab, und sie betraten das Haus.
»Ist eigentlich Betty inzwischen da?« Liv setzte ihren Koffer im Flur ab und schnupperte. »Da köchelt was sehr Leckeres, das riecht wie früher.« Eilige Schritte näherten sich aus Richtung Küche, und eine mollige, dunkelhaarige Frau tauchte auf, die Isabell gerade mal bis zur Schulter reichte. Sie schlug begeistert die Hände zusammen.
»Himmel, die kleine Liv! Was sind Sie erwachsen geworden! Und so bildschön!«
Liv grinste breit und ließ sich in eine Umarmung ziehen. »Hallo Betty! Ich hab Sie vermisst!«
Betty zwinkerte ihr zu. »Vermutlich am meisten meinen Apfelstrudel. Es gibt welchen zum Nachtisch, der Herr Luan hat mir schon gesagt, dass Sie heute noch eintreffen.«
Ihr Blick streifte Isabell, der in dem Moment klar wurde, dass die Haushälterin keine Kier war. Betty besaß die gleichen Reptilienaugen wie die Kellnerin aus dem Blauen Affen. Isabell bemühte sich, sie nicht auffällig anzugaffen und lächelte freundlich. Zu ihrer Überraschung lächelte Betty ebenso freundlich zurück und streckte ihr die Hand entgegen.
»Sie können mich Betty nennen.« Isabell wollte etwas erwidern, als ein lautes Piepen aus der Küche Bettys Aufmerksamkeit beanspruchte. »Abendessen in einer halben Stunde!«, rief sie und hastete davon.
»Was genau ist im Energiesystem passiert?«, fragte Gabriel, während sie mit dem Gepäck nach oben liefen.
»Sie haben Messungen durchgeführt. Und irgendeiner konnte es nicht lassen, eine Probe von den Kristallen zu nehmen, obwohl Hanson das verboten hatte. Die Energie fuhr in seinen Körper rein, einen Moment lang hat er geleuchtet wie der Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center, nur in Blau. Von ihm blieb nur noch Asche übrig.«
Gabriel stieß einen leisen Pfiff aus. »Du hast Schwein gehabt.«
»Offenbar. Immerhin dürfte es jetzt der Letzte gerafft haben. Laut den ersten Messungen fließt Energie zu der Stelle, wo das Quantrém entsteht.«
»Bedeutet das, die Energie strömt aus, sobald man es öffnet?«, fragte Isabell.
»Scheint so. Sie fließt nicht einfach ins All, irgendwie hat sie es zur Erde geschafft. So, als würde sie der Energie folgen, die ich in mir habe. Um sich wieder mit ihr zu verbinden. Und dann treten diese Phänomene auf.«
»Wenn das so ist, darf man das Quantrém nie wieder öffnen! Wahrscheinlich wurde euer Heimatplanet wirklich auf diese Weise zerstört!«
»Der Leiter der Orga ist nicht blöd«, bemerkte Liv. »Er beschwört ganz bestimmt nicht das Ende der Welt herbei. Er würde ja selbst dabei draufgehen.«
»Wenn du anschaust, wie Menschen aus reiner Profitgier mit der Erde umgehen, bin ich mir da nicht so sicher. Da könnte man meinen, sie hätten eine zweite irgendwo im Ärmel!«
»Ach, und du meinst, weil Menschen so dämlich sind, müssen Kier genauso sein? Weil wir parasitär sind, ist es das?«
Gabriel berührte Liv am Arm. »Das hat Isabell weder gesagt noch so gemeint. Was hältst du davon, in die Räume von Jonas zu ziehen? Wir lassen seine Sachen einlagern. Schau dir an, was du verändern möchtest.«
Liv warf die lackschwarzen Haare über die Schulter. »Na schön. Kommst du mit?«
Isabell sah den beiden nach, dann folgte sie Luan auf sein Zimmer. Er öffnete die Glasfront zur Loggia und sie traten vor bis ans Geländer. Isabell blickte auf den von der Abendsonne beschienenen Garten hinunter. Er wirkte so still und friedlich. Dabei war gerade die Welt in Begriff, aus den Fugen zu geraten.
»Wir müssen diese fremde Energie so bald wie möglich aus dir herausbekommen. Unbedingt. Ich frag mich nur, ob sie nicht dorthin zurückmuss, woher sie stammt.«
»Vielleicht schadet sie der Erde nicht, wenn sie sich genügend verteilen kann. Wahrscheinlich ist die Menge, die bereits ausgeströmt ist, viel größer als die Energie in mir. Die Erde muss damit klarkommen, ich wüsste keinen Weg, wie man sie zurückleiten könnte. Übrigens denke ich, dass Hanson begriffen hat, wie gefährlich das Energiesystem ist. Ich habe sein Gesicht gesehen, als einer seiner Leute starb. Er will alles tun, um eine Lösung zu finden, und hat ein Team von Experten zusammengestellt, die das Archiv nach was Brauchbarem durchforsten, in Schichten, rund um die Uhr. Wenn es einer schafft, dann Carlos mit seinen Leuten. Ich werde ihn morgen mal fragen.«
»Hoffentlich finden sie was! Kannst du es irgendwie arrangieren, dass ich in eure Zentrale reingelassen werde? Ich will nicht in der Villa warten, während dir der Prozess gemacht wird.«
»Ich hätte dich nicht in der Villa zurückgelassen. Wir fahren gemeinsam zur Orga, bis ins Foyer kommst du problemlos. Dann sehen wir weiter.«
»Gut.« Es war besser als nichts.
»Übrigens, wegen meiner Schwester … Nimm das nicht zu persönlich.«
»Ich hätte den Mund halten sollen, sie hat mir diese Bemerkung echt übelgenommen.«
»Sie würde dir momentan alles übelnehmen. Weil sie nicht damit umgehen kann, dass plötzlich noch jemand da ist, der mir etwas bedeutet. Noch dazu mag sie Menschen fast so wenig wie Drakier. Gabriel redet mit ihr, er kriegt das schon hin.«
***
Das Abendessen entpuppte sich als viergängiges Menü. Luan und Gabriel hatten darauf bestanden, dass Betty und ihr Mann Anton mitaßen, weswegen Liv viel von ihrem Aufenthalt in Neuseeland erzählte. Was auch immer Gabriel zu Liv gesagt hatte, sie bemühte sich, freundlich zu Isabell zu sein. Nachdenklich betrachtete Isabell die beiden. Warum war ihr nie zuvor aufgefallen, dass Gabriels Blick oft zu Liv schweifte? Und Liv beobachtete ihn ebenfalls, wenn sie dachte, dass er es nicht bemerkte. Es war eh sonderbar, dass Gabriel keine Freundin hatte. Konnte es sein, dass er auf sie stand? Wenn ja, musste er schon seit einer geraumen Weile in sie verliebt sein, Liv war nach Neuseeland gegangen, als er siebzehn gewesen war. Drei Jahre waren eine lange Zeit, aber vielleicht hatte er sie dennoch nie vergessen.
Es war ziemlich spät geworden, als sich alle auf ihre Zimmer zurückzogen. Isabell folgte Luan auf die Loggia. Er öffnete die Verglasung einer der Bodenlaternen, um die große Stumpenkerze darin zu entzünden.
»Warte!« Isabell sammelte sich kurz, dann malte sie das Feuerzeichen in die Luft. Mit einem Schlag brannten sämtliche Kerzen.
»Ich bin beeindruckt!«
Mit einem zufriedenen Grinsen ließ sie sich auf das bequeme Loungesofa fallen, und Luan setzte sich dicht neben sie. Isabell legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Sternenhimmel.
»Erstaunlich, Liv war nett! Betty auch, dabei hatte Gabriel mich vorgewarnt, dass sie mich möglicherweise schräg anschauen würde.« Sie legte die Hand mit einem leisen Ächzen auf ihren Bauch. »Oder hat sie nur nett getan und versucht in Wirklichkeit, mich mit ihrem Essen zum Platzen zu bringen.«
»Stimmt, Betty hat sonst immer die Federn aufgestellt, wenn ich ein Mädchen dabeihatte. Sie hat schnell kapiert, dass du keine belanglose Affäre bist.« Er griff nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern. »Du bist nicht irgendein Mädchen. Du bist alles, was ich mir gewünscht habe.«
»Bis auf das, dass du mich nicht einmal richtig küssen kannst … und so«, murmelte Isabell.
Luan hob ihre Hand und strich mit den Lippen sacht darüber. »Wir haben Zeit. Auch für das Und so.«
»Du findest es nicht so schlimm?«
Er seufzte tief auf. »Doch. Die Wahrheit ist, ich finde es schlimm. Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt.«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Isabell leise. »Ich will dir ganz nah sein. Dabei dachte ich, dass ich niemals irgendwem nah sein wollte.« Sie war froh um die Dunkelheit um sie herum.
»Was ist passiert …« Es klang so, als erwartete er keine Antwort, die sie nicht zu geben bereit war.
»Du weißt, dass ich nie wirklich mit jemandem zusammen war. Vor dir gab es nur Nico, und eigentlich zählt er nicht. Hört es sich sehr dämlich an, wenn ich dir sage, dass er der Erste war, den ich überhaupt geküsst habe?«
»Nein. Ich beneide ihn darum.«
»Vielleicht hab ich mich bloß deshalb auf ihn eingelassen, weil ich so gern normal sein wollte. Nico war witzig und nett, ich mochte ihn. Wir kannten uns schon ziemlich lange, und er hat sich alles Mögliche einfallen lassen, damit ich endlich Ja sage. Also hab ich beschlossen, es zu versuchen. Ich hätte es lassen sollen. Da war etwas tief in mir, das Nähe nicht ertragen hat, ich konnte mir nicht erklären, wieso.« Sie sah Luan in die Augen. »Ich erzähl dir alles. Aber du musst ruhig bleiben, versprichst du mir das?«
»Ich versuche es.«
»Wir waren gerade zwei Monate zusammen, da haben wir uns bei mir zu Hause verabredet; meine Eltern waren ausgegangen. Mir war klar, dass er an diesem Abend vorhatte, mit mir zu schlafen. Ich dachte, ich sollte das eigentlich auch wollen. Er hat mir oft genug vorgeworfen, dass ich immer einen Rückzieher mache. Er hatte Alkohol mitgebracht, wohl, damit ich locker werde. Draußen war es dunkel und wir hatten ein paar Kerzen brennen. Wir haben uns geküsst, er hatte seine Hände unter meinem Shirt, dann hat er mich aufs Bett gezogen und mit seinem Gewicht in die Matratze gedrückt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen und bekam kaum Luft, ich wollte ihn wegschieben, aber er hat nicht darauf reagiert. Die Kerzen flackerten und warfen Schatten an die Wände, er lag so schwer auf mir …« Isabell schluckte hart. »Und auf einmal war da nur noch Panik. Es war wie eine schwarze Welle, die über mir zusammenschlägt und mich hinunterzieht. Irgendwohin in die Tiefe, wo ich nicht mehr atmen kann, wo alles pechschwarz ist. Ich hab gesagt, er soll aufhören, aber er hat es ignoriert und versucht, mich ganz auszuziehen. Sein Stöhnen hallte ganz laut in meinem Ohr, und da kam eine Erinnerung hoch.
Ich konnte sie nicht wirklich fassen, ich wusste nur, es ist etwas Grauenvolles. Da bin ich ausgerastet. Ich hab mich freigekämpft und ihn dabei wohl mit dem Ellenbogen im Gesicht erwischt. Er ist runter von mir und hat sich die Hand vor die Nase gehalten. Er hat mich angebrüllt, dass ich total durchgeknallt bin und in die Klapse gehöre. Zwischen seinen Fingern lief Blut hervor, es ist aufs Bett getropft. Alles um mich herum verschwand in einem roten Nebel. An mehr erinnere ich mich nicht. Als ich wieder klar war, fand ich mich unter der Bettdecke wieder. Ich hatte sie ganz fest um mich gewickelt und mich zusammengekauert. Es war totenstill und die Kerzen waren heruntergebrannt. Auf meinem Handy hab ich dann eine Nachricht von ihm gefunden.
Du bist ein einziger Fehler.«
Luan gab einen dumpfen Laut von sich, und sie sah ihm ins Gesicht. Seine Augen flackerten vor Zorn.
»Nicht«, flüsterte Isabell. Sie legte ihm beschwörend die Hand aufs Knie. »Du hast es versprochen.«
Er atmete hörbar ein und aus. »Dafür verdient er Prügel, bis er nicht mehr in der Lage ist, ein Mädchen anzufassen!«
»Ich glaube, er hatte in dem Moment gar nicht realisiert, dass ich es wirklich nicht wollte. Er hatte getrunken und –«
»Isabell! Nimmst du ihn jetzt in Schutz, dass er kein Nein begriffen hat?«
»Du hast recht. Das Schlimme war, dass ich es selbst geglaubt habe. Dass ich total verrückt bin. Ich wusste doch nicht, was mit mir los war!«
»Hast du mit niemandem darüber geredet? Auch nicht mit Mia?«
»Nein, ich hab das niemandem erzählt. Ich hab mich einfach nur geschämt. Mia weiß nur, dass es nicht funktioniert hat mit uns.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Erinnerst du dich, als ich dir in Santorin die Eiswürfel auf den Bauch gekippt habe? Du hast dich auf mich geworfen und mich dabei festgehalten – und es hat mir nichts ausgemacht.«
»Ich erinnere mich gut.«
»Ich habe mich oft gefragt, warum das so war. Erst dachte ich, es hat eine Rolle gespielt, dass es nicht dunkel war, und du dich nicht mit deinem ganzen Gewicht auf mich gelegt hast. Nur später, im Bunker, da war wieder so eine Situation, und alles war dunkel und unheimlich, aber trotzdem hat es bei mir keinen Flashback ausgelöst. Der hauptsächliche Grund ist: Du hast mir immer die Möglichkeit gelassen, Nein zu sagen. Ich habe dir vertraut.«
Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Hand auf sein Herz. Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus, er war immer noch wütend. Aber er war nicht ausgerastet. Isabell seufzte leise auf. Es war schön, von ihm gehalten zu werden. Doch näher würden sie sich heute nicht kommen.
***
Irgendwann in der Nacht erwachte Isabell. Sie ließ ihre Hand auf der Suche nach Luan über das seidene Laken gleiten, doch da war nichts. Die andere Hälfte des Bettes war leer. Ein Luftzug bauschte die Vorhänge neben der geöffneten Glastür, die hinaus auf die Loggia führte. War er dort draußen? Vielleicht brachte ihn ja der bevorstehende Prozess um den Schlaf – dann sollte er wenigstens nicht alleine auf den Morgen warten müssen. Isabell schlüpfte aus dem Bett und tappte ins Freie. Doch die Dachterrasse war verlassen. Sie wollte schon wieder umkehren, da hörte sie ein leises Geräusch, das unten aus dem Garten zu kommen schien. Sie trat vor bis ans Geländer.
Dort auf der weiten Rasenfläche fand sie ihn, deutlich zu erkennen im Licht der Strahler aus den Blumenrabatten. In der Rechten schwang er Amaras, als fechte er einen Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner. Gebannt sah sie ihm zu. Seine Bewegungen waren unfassbar elegant und fließend, kein menschliches Wesen wäre dazu imstande gewesen. Es war ein Tanz mit dem Schwert, voller Harmonie und Schönheit. Bekleidet war nur mit einer Jeans, die Muskeln und Sehnen seines Oberkörpers bewegten sich unter der Haut, die in dem Licht wie dunkle Bronze wirkte. Schließlich stieß Luan die Schwertspitze in den Boden und tat einige Schritte rückwärts. Er streckte den Arm aus. Ein Bogen aus Licht spannte sich von seinen Fingern bis zum Schwert. Amaras zitterte, und dann sprang es zurück in die geöffnete Hand, ganz so, als wäre es ein lebendes Wesen, das zu seinem Besitzer strebte. Behutsam strich Luan über die schimmernde Klinge, und Amaras antwortete mit leisen, vibrierenden Tönen. Es war eine Melodie voller Sehnsucht, seltsam fremd und dennoch vertraut, die ein Bild ferner Welten heraufbeschwor. Noch einmal wirbelte Luan Amaras über seinem Kopf durch die Luft, und ein goldener Regen strömte aus der Klinge wie fallende Sterne. Als er das Schwert senkte, verebbte das Lied mit einem klagenden Ton, und der Funkenregen verging.
Luan setzte sich still auf seine Fersen und legte Amaras vor sich auf seine Schenkel. Er hielt den Kopf gesenkt und berührte sacht die Klinge. Vollkommen reglos verharrte er so, und Amaras erlosch. Der Anblick schnitt Isabell tief ins Herz. Sie wusste, dies hier war ein Abschied. Luan rechnete damit, sein Schwert abgeben zu müssen, sobald der Prozess zu Ende war. Ihretwegen. Einen Moment lang erwog sie, zu ihm zu gehen, wie sie es vorgehabt hatte, aber eine innere Stimme hielt sie ab. Sie würde ihn hierbei nicht stören. Langsam ging sie ins Zimmer zurück und kroch ins Bett, wo sie mit offenen Augen auf ihn wartete.
Er kam nicht. Irgendwann drifteten ihre Gedanken fort.
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Als Isabell am nächsten Morgen erwachte, schwebte sie noch zwischen Traum und Wirklichkeit. Dann krampfte sich ihr Magen zusammen: Heute war der Prozess. Sie stellte fest, dass sie allein im Zimmer war, die rechte Betthälfte schien unberührt. Hatte er etwa gar nicht geschlafen? Nach einem Blick ins Bad ging sie sicherheitshalber hinaus auf die Loggia bis zum Geländer. Luan war nirgends zu sehen. Sie beeilte sich im Bad, entschied sich für ein schlichtes blaues Shirt und eine schwarze Jeans, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und lief rasch die Treppe hinunter. An dem riesigen Esstisch unter dem Glaslüster saß niemand, aber sie hörte Stimmen aus der Küche. Dort hatten es sich Gabriel und Liv gemütlich gemacht; von Luan fehlte jede Spur.
»Setz dich.« Gabriel begrüßte sie mit dem üblichen warmen Lächeln, während Liv sie nur mürrisch ansah und einen tiefen Schluck aus ihrer Kaffeetasse nahm.
»Guten Morgen.« Isabell ließ sich auf dem Stuhl zu seiner Rechten nieder. »War Luan schon hier? Oben ist er nicht.«
»Doch. Die Dusche läuft grad.« Gabriel machte eine Bewegung mit dem Kinn nach oben.
Isabell lauschte. Das leise Rauschen schien tatsächlich aus dem Badezimmer zu kommen.
Gabriel grinste, als er ihre verdutzte Miene sah. »Manchmal spart er sich die Treppe und nimmt den direkten Weg.« Er reichte ihr eine frisch gebrühte Tasse Cappuccino. Isabell ließ Zucker darüber rieseln, tauchte ihren Löffel in den Schaum und führte ihn zum Mund. Der Geschmack war köstlich, aber sie konnte ihn nicht genießen. Sie nahm sich ein Croissant, und eine Weile aß sie schweigend. Als sie aufsah, stand Luan in der Tür. Er trug ein blaues Shirt zu seinen schwarzen Jeans, seine Haare waren feucht und reichlich zerzaust. Schatten lagen unter seinen Augen, doch er lächelte, als er auf sie zukam und sich auf den freien Stuhl neben ihr sinken ließ. Wortlos lud er Toast, Schinken und gebratene Eier auf seinen Teller.
»Was hast du denn getrieben?« Gabriel betrachtete ihn forschend.
Luan grunzte bloß, während Liv schnaubte. Er hob eine Braue. »Du ziehst die falschen Schlüsse, Hamsterchen. Ich hab nur ein bisschen trainiert.«
»Die ganze Nacht über?«, fragte Isabell.
Luan zuckte mit den Schultern. »Ich hab das gebraucht.«
Gabriel starrte ihn an. »Trainiert, hm? Du hast nicht das vor, was ich jetzt denke?«
»Kommt ganz drauf an, was du jetzt denkst.«
»Du willst ihnen Lazar unterjubeln!«
Ein Lächeln zupfte an Luans Mundwinkeln. »Du kennst mich einfach zu gut.«
»Du kannst dir damit so richtig Ärger einhandeln! Irgendwann wird es auffliegen.«
»Irgendwann vielleicht. Ich hab diese Nacht dran gearbeitet, dass das nicht heute sein wird.«
Ratlos sah Isabell von einem zum anderen. »Könnt ihr mir vielleicht sagen –?«
»Lazar ist das Schwert von Jonas.« Gabriel fuhr sich durch die goldenen Locken. »Keiner weiß, dass wir es ihm abgenommen haben, und falls Luan sein Schwert abgeben muss, gibt er ihnen stattdessen Lazar.«
»Ich würde Talis auch nicht einfach hergeben«, bemerkte Liv und zerknüllte ihre Serviette.
Gabriel holte Luft, aber schließlich presste er die Lippen zusammen und nahm sich kommentarlos ein zweites Ei.
»Du machst dir zu viele Sorgen, Goldlöckchen.« Luan beendete in aller Ruhe sein Frühstück, dann öffnete er den Platinreif, entfernte ein winziges Bauteil und legte es vor Gabriel auf den Tisch. »Hast du deinen schon raus?«
»Jep. War schwer genug zu kriegen.«
Liv griff danach und drehte es zwischen zwei Fingern. »So sieht also ein Störer aus. Ihr beide habt ja hübsche Beziehungen. Könnt ihr mir auch so was besorgen?«
»Lässt sich machen, wir werden eh einen neuen Reif für Luan brauchen«, erwiderte Gabriel. »Und es kann sein, dass ich meinen auch los bin.«
»Meinst du, sie wollen dich auch suspendieren?«, fragte Isabell erschrocken.
»Das glaub ich nicht. Mir wird der Boss wohl einfach nur mitteilen, dass er mir einige Runden Schreibtischarbeit aufbrummt oder mich für ein paar Wochen beurlaubt. So was in der Art halt. In einer Stunde weiß ich mehr, er hat mir vorhin eine Nachricht geschickt, dass ich zu ihm ins Büro soll.«
»Wir sollten die Datenbank checken, bevor ihr vielleicht keinen Zugriff mehr darauf habt«, überlegte Liv.
»Wenn wir keinen Zugriff mehr haben, verschaffen wir uns einen«, antwortete Luan. »Aber Carlos und sein Team sind gut. Er wird nichts übersehen.«
»Wann wollt ihr euch treffen?«
»Ich hab Carlos gesagt, ich melde mich, sobald ich dort bin.« Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Von mir aus können wir los.«
Als der schwarze Jaguar das Eisentor passiert hatte, zog Isabell ihr Handy aus der Hosentasche. Gestern Abend hatte sie vergeblich versucht, Mia zu erreichen, und ihr schließlich eine längere Textnachricht hinterlassen, so nah an der Wahrheit wie möglich. Von Mia war seitdem nur eine einzige Nachricht eingegangen:
OMG YEEEEEEEES! Ich wusste doch, dass da was läuft! Der Typ ist zum Niederknien! Keine Angst, ich reiß mich zusammen und sabbere den armen Kerl nicht (allzu sehr) voll. Immerhin hab ich jetzt auch mal ne Romanze in den Startlöchern. Neugierig? *Trommelwirbel* Er heißt Tristan! *Glitzer schmeiß* Und ist einfach supersüß! Lass uns später telen, dann verrate ich dir mehr. Bin grad auf dem Weg zu Tante Irma. Das Erdbeben hat ihr Haus erwischt, es geht ihr aber gut. Jedenfalls hab ich dich lieb! Call me. xoxo
Isabell musste grinsen. Der supersüße Tristan. Hoffentlich hielt es diesmal länger als sonst. Sie tippte eine kurze Antwort und schaltete dann das Handy aus.
»Habt ihr was von einem Erdbeben mitbekommen?«
Gabriel lehnte sich nach vorn. »Es war heut früh in den Nachrichten, Stärke 8, das Epizentrum lag bei Albstadt. Ein paar Häuser sind eingestürzt, aber die Verschütteten konnte man rausholen. Es gab keine Toten.«
»Schrecklich. Bei uns hat es noch nie Erdbeben gegeben.«
»Zumindest nicht in dieser Stärke«, korrigierte Luan.
Sie betrachtete sein Profil. Er sah angespannt aus. »Immerhin ist niemand gestorben«, warf sie ein. Es war vermutlich ein schwacher Trost.
Luan ließ den Wagen um die nächste Kurve driften. »Es dürfte eine Frage der Zeit sein, bis das passiert.«
Isabell wusste, dass er recht hatte und hoffte inständig, dass die Datenbank im Archiv Antworten liefern würde.
***
Sie hielten auf dem von Kastanien beschatteten Firmenparkplatz vor Alsecure, dem modernsten und beeindruckendsten der Firmengebäude am Stadtrand. Bisher hatte Isabell es nur von Weitem gesehen. Mit seiner verspiegelten, mehrstöckigen Fassade mutete es eher wie eine Versicherung an oder eine Bank, und inzwischen wusste sie, dass das Kalkül war. Ihr fiel auf, dass Luan den Autoschlüssel Gabriel in die Hand drückte. Rechnete er damit, nicht mit ihnen zurückfahren zu können?
Sie liefen die mit schmalen, hohen Pappeln gefasste Allee entlang und stiegen die breiten Marmorstufen hoch. Die Flügel der Eingangstür glitten zur Seite, und Isabell ging neben Luan an zwei Männern in eleganten Anzügen vorbei, die wie Bankangestellte wirkten; allerdings hatte sie den Verdacht, dass unter ihren Jacketts ein ganzes Arsenal an Waffen verborgen war. Sie fühlte deren Blicke im Rücken, während sie die weitläufige Empfangshalle durchquerten. Deren hohe Mitte wurde von einem Kunstobjekt in Kugelform dominiert, das aus polierten Stahlbändern bestand und über einer ledernen Sitzgruppe zu schweben schien. Insgesamt machte das Foyer einen exklusiven, aber völlig harmlosen Eindruck, nie und nimmer hätte man hier eine Sicherheitszentrale vermutet, die dazu diente, den Aufenthalt einer außerirdischen Spezies auf der Erde geheim zu halten. Livs Absätze hallten auf dem glänzenden Marmor wider. Sie trug als einzige keine Jeans, und Isabell fragte sich, ob ihr Outfit für Gabriel gedacht war, denn der Rock enthüllte die langen Beine bis fast zum Po und wippte aufreizend im Takt ihrer Schritte.
Luan steuerte auf eine platinblonde Frau hinter einem Tresen zu. Er legte seinen Unterarm auf die spiegelblanke Platte und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Ich brauche Raum 108. Und richte Carlos aus, dass ich dort auf ihn warte.«
»Für dich doch immer.« Sie verzog ihre signalrot geschminkten Lippen zu einem verführerischen Lächeln, schob ihm eine Karte hin und lehnte sich dabei unnötig weit nach vorn. Als er danach griff, strich sie ihm wie zufällig über die Finger.
Luan wandte sich ab, und Isabell gelang es nicht, ein Schnauben zu unterdrücken, was ihr einen höchst amüsierten Seitenblick einbrachte. Gemeinsam betraten sie den Aufzug, und er beugte sich zu Isabell, sodass seine Lippen ihr Ohr kitzelten. »Du musst nicht immer das Schlimmste annehmen, ich kann nichts dafür, dass Victoria auf mich abfährt.«
»Für dich doch immer.« Liv äffte exakt den Tonfall Victorias nach. »Was bitte war das grad? Blondie hat uns einfach so durchgewinkt.«
»Halb so wild, sie hatte eure Gesichter längst auf dem Monitor abgeglichen. Und Raum 108 ist jetzt alles andere als ein sensibler Bereich.«
»Egal, sie hat grad dermaßen die Vorschriften missachtet! Sie hätte einen Menschen ohne Sondergenehmigung niemals über das Foyer hinaus –«
»Sie würde Luan mit allem und jedem durchwinken«, warf Gabriel ein. »Mich hat sie mal aufgehalten, weil mein Vater unangemeldet dabei war, dabei kennt sie ihn.«
Mit einem Bing kam der Aufzug zum Stehen und sie traten auf den Korridor hinaus.
»Du hast nie von deinem Vater erzählt …«, sagte Isabell.
»Er arbeitet ebenfalls für Alsecure, aber in Kanada. Meine Mutter auch. Sie sind vor ein paar Jahren ausgewandert, weil ihm die Leitung der dortigen Orga angetragen worden war. Ich hatte keinen Bock mitzugehen, also bin ich in die Villa eingezogen.«
»Oh.« Isabell verdaute die Information.
»Überrascht?«, Gabriel lächelte. »Dachtest du, ich hätte ebenfalls meine Eltern verloren?«
»Ich hatte es befürchtet.«
»Luan ist mehr meine Familie, als es meine Eltern je waren. Es ist alles ganz gut so, wie es ist.«
Luan zog die Karte durch ein Gerät an der Tür zum Raum 108, der seiner Ausstattung nach als Besprechungszimmer fungierte. »Carlos wird gleich da sein«, informierte er Isabell. »Er gehört der Abteilung für innere Angelegenheiten an und hat keine Ahnung, dass du diejenige bist, die das Quantrém geöffnet hast. Und so soll es auch bleiben.«
Sie nahmen an einem ovalen Tisch Platz, auf dem etliche Laptops bereitstanden, und kurz darauf betrat ein junger Mann den Raum. Er grüßte höflich in die Runde, setzte sich auf den freien Stuhl neben Luan und stellte sein Laptop vor sich ab. Sichtlich irritiert musterte er Isabell.
»Du kannst vor Isabell in jeder Hinsicht offen sprechen«, bemerkte Luan.
Carlos’ braune Augen schienen sie zu scannen, und sie konnte ihm sein Misstrauen nicht verübeln. »Wie du meinst«, erwiderte er schließlich. »Interessante Sache, das mit dir und dieser Energieübertragung. Ich vermute mal, du wirst mich nicht aufklären, wieso das Quantrém endlich geöffnet werden konnte?«
»Das war eine rhetorische Frage, nehme ich an.«
Er grinste. »Ich dachte, ich versuch es.«
»Wie kommt ihr voran?«
Carlos kratzte sich im Nacken. »Ehrlich gesagt, schlecht. Wir haben zwei Aufzeichnungen gefunden, in denen ein solches Phänomen erwähnt wird, aber laut diesen Quellen sind alle sofort gestorben, die mit der Kristallenergie in Kontakt kamen. Wir versuchen gerade die These zu belegen, dass unser Heimatplanet schon einmal durch das Freisetzen der Energie zerstört wurde. Für mich klingt es schlüssig. Überzeugt euch selbst.« Er öffnete sein Laptop und tippte etwas ein, dann schob er es so weit von sich, dass alle einen guten Blick auf den Bildschirm hatten. Eingescannte Texte erschienen. Einige wenige waren übersetzt und in die heutige Schrift übertragen. Die meisten jedoch erinnerten entfernt an Runen; sie waren nur in Fragmenten vorhanden und auf unterschiedliche Untergründe gezeichnet oder eingeritzt.
»Das kannst du entziffern?«, platzte Isabell heraus und biss sich auf die Zunge. Natürlich konnte er das.
»Wir lernen das quasi im Kindergarten.« Luan scrollte sich konzentriert durch die Aufzeichnungen und seine Miene wurde zusehends finsterer. »Hier geht es um die übertragene Energie. Das bringt uns nicht weiter.«
Es war eine langwierige Angelegenheit. Nach einer Weile ging Luan ins Nebenzimmer und kam mit mehreren kleinen Wasserflaschen zurück, die er auf dem Tisch verteilte. Gabriel schnappte sich eine, nahm einen tiefen Zug und machte sich danach zu Hanson auf.
Nach kurzer Zeit tauchte er wieder auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen.
»Und?«, fragte Luan.
»Suspendiert für vier Wochen.« Er hielt seinen Arm mit dem Viewer in die Höhe. »Aber ich musste nichts abgeben. Halb so wild also, ich seh es als netten Urlaub an.«
Er grinste, und Luan grinste zurück. »Jetzt muss nur noch ich heil davonkommen, dann wird es doch noch was mit unserem Trip nach Südspanien. Zu viert.«
»Ich nehm mal an, ihr seid inzwischen auf nichts Interessantes gestoßen?«
»Nein. Carlos hat es richtig eingeschätzt.«
Sie vertieften sich wieder in die Unterlagen.
»Ich bin durch.« Liv gestikulierte in der Luft herum. »Das ist jetzt echt alles, was ihr habt? Ich dachte, es gibt wahre Datenberge.«
»Die konkrete Suche nach dieser spezifischen Problematik gibt tatsächlich nicht viel her«, sagte Carlos etwas steif und Liv verdrehte die Augen.
Gabriel stieß ein Knurren aus. »Im Klartext heißt das, es ist unwahrscheinlich, dass noch was gefunden wird.«
Carlos hob wie zu einer Entschuldigung die Hände. »Das könnte man durchaus so sagen.«
»Danke.« Luan lehnte sich zurück.
»Keine Ursache.« Carlos klappte den Laptop zu und stand auf. »Sollten wir etwas finden, melde ich mich umgehend.«
Liv starrte ihm nach, bis die Tür mit einem Klacken ins Schloss gefallen war. »Das war ernüchternd.«
»Ja«, murmelte Isabell. Es war nicht nur ernüchternd, es war zum Verzweifeln.
Luan gab seiner quer auf dem Tisch liegenden Flasche einen Schubs, der sie wild kreiseln ließ, und sah ihr beim Austrudeln zu. Er erhob sich. »Es ist Zeit.«
»Jetzt schon?« Erschrocken schaute Isabell zur Uhr an der Wand.
»Ich soll vorher noch zum Boss.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wünsch mir Glück.«
»Es heißt Chu’diz, nicht wahr?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Exakt.«
Luan nahm den Aufzug in die oberste Etage und schlenderte den Flur entlang. Er täuschte eine Gelassenheit vor, die er nicht fühlte, denn da war eine düstere Vorahnung, die sich nicht abschütteln ließ. Er blickte durch die Glasfront nach draußen. Obwohl der Himmel von einem strahlenden Blau war, bewegten sich die wenigen Wolken ungewöhnlich schnell, und ein jäher Windstoß wirbelte eine verlorene Tüte durch die Luft. Vor der Tür zu Hansons Büro verharrte er, um sich zu sammeln. Dann trat er nach einem kurzen Klopfen ein.
Sein Vorgesetzter begrüßte ihn und bot ihm einen Stuhl vor dem Schreibtisch an. Luan studierte automatisch Hansons Körpersprache. Auf den ersten Blick wirkte er gelassen, aber winzige Kleinigkeiten verrieten, dass ihn irgendetwas beunruhigte, und zwar gewaltig.
Hanson kam ohne Umschweife auf den Punkt. »Sie sollten wissen, dass die Befragung El Gatos ergeben hat, dass Nadja Behrens und Viktor Safir sich von früher kennen. Es sieht so aus, als wäre Safir tatsächlich durch sie zu dem geworden, was er ist. Und El Gato hat eingeräumt, dass diese künstlichen Kristalle nicht so gut funktionieren, wie sie gehofft hatten. Sie sind unberechenbar und ihre Verwendung ist riskant, weil sie nicht besonders stabil sind. Das deckt sich mit unserer Analyse und den Aufzeichnungen aus dem Bunker, in denen auch diverse Nebenwirkungen dokumentiert wurden. Bei längerem Kontakt können neurologische Ausfälle auftreten. Kein Wunder, dass die Drakier unbedingt ins Energiesystem wollen.«
»Ich nehme an, man hat noch keine Spur von Safir, Behrens oder Jonas?«
»Leider nein. Aber es gibt auch eine gute Nachricht. Mara Brahms und dieser Drakier namens Tom Martin … unter den gegebenen Umständen haben die Inari Ihrem Anliegen voll und ganz entsprochen.« Er legte die Fingerspitzen aufeinander, wie immer, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Die schlechte Nachricht kennen Sie im Grunde bereits. Wir haben inzwischen sämtliche Daten ausgewertet. Sie hatten recht, das Energiesystem ist ein geschlossener, hochkomplizierter Kreislauf, und dass Sie einen winzigen Teil davon in sich tragen, hat zu einer fatalen Reaktion geführt. Das System scheint bestrebt, den gestörten Kreislauf wieder zu schließen, indem es sich auf unsere Erde ausweitet.«
»Was bedeutet, das Quantrém kann nicht mehr geschlossen werden.«
Das war schlimmer als gedacht. Viel schlimmer.
»Richtig. Es bleibt offen, und die Energie strömt aus. Es ist ja kein physisches Tor, das man einfach zuschlagen kann. Wir haben noch keine Idee, wie wir das in Ordnung bringen können.«
»Und die Erde wird vernichtet, wenn man es nicht stoppt.«
»So ist es.«
Luan fühlte, wie die fremde Energie in ihm auf seine Emotionen reagierte, wie eine Woge, die sich aufzutürmen begann. Er zwang sich zur Ruhe. »Wie viel Zeit bleibt uns?«
»Das wissen wir nicht genau. Es scheint bisher nur eine vergleichsweise geringe Menge durch das Quantrém ausgetreten zu sein. Ob sich die Austrittsgeschwindigkeit erhöht, ist ebenfalls spekulativ.«
»Und wenn man die künstliche Energie benutzt, die die Drakier erschaffen haben, um das Quantrém zum Kollabieren zu bringen? Ich habe gesehen, wie zerstörerisch diese Kristalle sind. Nachdem das Quantrém so etwas ist wie ein Wurmloch, müsste es doch möglich sein.«
»Sie wollen es implodieren lassen … der Gedanke ist mir ebenfalls gekommen. Aber als ich Herrn Humbold diesen Vorschlag unterbreitet habe, ist er fast hintenübergekippt. Es ist völlig jenseits unserer Möglichkeiten.«
Luan dachte an Isabell. An Liv und an Gabriel. Es gab nur einen Weg. »Ich könnte ins Energiesystem zurückkehren und … dort bleiben. Vielleicht kann man damit die ausgeströmte Energie zurücklenken.«
»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns das anbieten. Wir haben bereits mehrere Simulationen dazu laufen lassen. Es nützt nichts, wenn Sie einfach nur eine Zeitlang bleiben. Ihr Körper müsste sich auflösen, erst dann würde er die Energie freigeben. Und auch da ist nicht sicher, ob die Energie, die bereits auf die Erde geströmt ist, wieder an ihren Ursprungsort zurückfindet. Vielleicht wäre dieses Opfer also umsonst.«
Luan hatte es geahnt, und doch fühlte er sich, als hätte ihn eine Abrissbirne getroffen. Es musste eine andere Möglichkeit geben, er sah sie nur nicht.
Sein Boss beobachtete seine Reaktion. »Es wäre natürlich die allerletzte Option. Wir werden alles tun, um –«
»Ich weiß.« Luan beschloss, das Thema zu wechseln. »Gibt es mittlerweile eine Spur von Viktor Safir? Oder von Jonas?«
»Nichts. Als hätten sie nie existiert. Nun ja, Jonas Thalin war einer unserer Besten, es ist nicht verwunderlich. Und Safir … Eines unserer Suchteams hatte damals sogar Beweise für seinen Tod vorgelegt, Sie kennen die Geschichte.«
»Beweise, die offenbar manipuliert waren, ja.«
»Er hat uns die ganze Zeit über genarrt.«
»Hat es in den letzten Wochen denn keinen Vorfall gegeben, der auf Safir hinweist?«
»Es hat vor Kurzem tatsächlich einen Vorfall gegeben, für den ein Savathan verantwortlich gewesen sein könnte, aber aus diesem einen Mal lassen sich noch keine Schlüsse ziehen. Wir können nur abwarten, ob es wieder passiert.«
Hanson hielt inne, sein Blick ging zur Uhr.
»Wir wären dann wohl schon soweit.« Er tippte auf das in die Schreibtischplatte integrierte Display, und Sekunden später kamen die beiden Saalhüter herein. Sie führten Luan über den Flur in einen schmucklos eingerichteten kleinen Raum mit mehreren Stühlen.
Luan sah zum Fenster hinaus. Das Licht draußen hatte fast etwas Gespenstisches, die Wolken jagten über den Himmel und türmten sich zu bleigrauen Gebilden auf. Bald schon würde man ihn aufrufen und vielleicht schuldig sprechen … Es erschien ihm seltsam unwirklich. Die Erde stand unmittelbar vor der Vernichtung – und er war dafür verantwortlich.
Mein Körper muss sich auflösen, um die Energie freizugeben.
Und er hatte nicht einmal Gewissheit, ob er damit die Welt retten konnte. Sein Kopf fühlte sich leer an, es war zu unbegreiflich. Bisher hatte es immer einen Feind gegeben, gegen den er kämpfen konnte. Diesmal konnte er ihn nur besiegen, indem er sich opferte.
Ein Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Einer der Saalhüter forderte ihn auf, seine Waffen abzulegen, und Luan übergab ihm Jonas’ Schwert. Der Mann begutachtete es ehrfürchtig, kam aber offenbar gar nicht auf die Idee, dass dies nicht Amaras sein könnte, denn er ging damit hinaus. Der andere untersuchte ihn kurz nach weiteren Waffen und konfiszierte Viewer und Tectron. Dann wies er ihn an, ihm zu folgen.
Nach wenigen Gehminuten erreichten sie den Gerichtssaal. Der Mann zog einen der riesigen Türflügel auf, machte jedoch keine Anstalten, ebenfalls einzutreten – dieser Anhörung würde kein Nichteingeweihter beiwohnen dürfen. Luan schritt schnurstracks durch den im Halbrund angelegten Raum mit den leeren Sitzreihen. Auf dem leicht erhöhten Podium an der gegenüberliegenden Seite saß Hanson an einem langen Eichenholztisch, flankiert von den Mitgliedern der Inari. Luan musste die goldgefassten Namensschildchen auf der polierten Tischplatte nicht erst lesen, jedes Kind konnte diese Namen auswendig aufsagen. Heute kam es einzig und allein auf die Inari an; der Boss würde sich zwar für ihn einsetzen, aber er hatte kein Mitspracherecht.
Luan studierte die Gesichter. Duval wirkte gelassen, wahrscheinlich würde er zu Hanson halten, und somit zu ihm. Bauer gab gern den bissigen Rottweiler. De Luca galt als Hardliner und würde für einen Verstoß gegen die Oberste Direktive am liebsten grundsätzlich die Todesstrafe verhängen. Gwendolin LaBrock und Lorenz Frey standen im Ruf, fair zu sein, aber streng. Treesen, der zwischen Hanson und De Luca saß, genoss seine Rolle sichtlich. Er war auf alle Fälle wild entschlossen, Luan so richtig tief hineinzureiten.
Luan grüßte in die Runde und nahm direkt vor dem Podium auf dem speziellen Stuhl des Angeklagten Platz. Kaum hatte er dem Protokoll gemäß die Unterarme auf die Armstützen gelegt, schlossen sich Klammern um seine Handgelenke. Reflexartig ruckte er an den Fesseln, doch er konnte die Arme keinen Millimeter bewegen. Als er aufsah, bemerkte er das hämische Grinsen in Treesens Visage. Wut stieg in ihm hoch und er fühlte, wie die Energie in ihm vibrierte. Mühsam kämpfte er sie nieder. Sein Blick ging kurz zu dem Panoramafenster hinter dem Podium. Der Sturm würde gleich losbrechen, und er würde gewaltig werden.
Hanson richtete das Wort an ihn. »Luan Sideras. Ihnen wird vorgeworfen, die Direktive Zero verletzt zu haben, indem Sie Isabell Herzsprung über die Existenz der Kier in Kenntnis gesetzt haben. Außerdem haben Sie Informationen, die der absoluten Geheimhaltung unterliegen, an das Mädchen weitergegeben.«
Der Form halber fasste er den Sachverhalt kurz zusammen.
»Ist es so gewesen?«
»Ja, ist es«, antwortete Luan. Er sah von einem zum anderen und wich ihren Blicken nicht aus.
De Lucas Brauen gingen überrascht nach oben, vielleicht hatte er angenommen, Luan würde es abstreiten. Der Inari nickte Hanson zu, gleich darauf schoben sich gläserne Wände um Luan herum aus dem Boden, so dass er in einem Kubus saß. Die Frontscheibe färbte sich dunkel und die Umgebungsgeräusche verstummten. Es war so still wie in einem Grab.
Jetzt konnte er nur noch warten, bis die Inari zu einem Urteil gelangt waren. Er war immer überzeugt gewesen, dass es nicht Gefängnis lauten würde, aber da hatte er noch nicht geahnt, dass sich das Quantrém als Büchse der Pandora herausstellen würde. Hinter Gittern rumzulungern war keine Option. Er wusste, wie er das umgehen konnte, allerdings hätte er dann wieder die halbe Orga am Hals. Irgendwie musste er das Quantrém schließen, wenn er nicht in diesem Energiesystem verrotten wollte. Was, wenn Isabell noch einmal ein Symbol zeichnen könnte? Eines, das mächtig genug war, es trotz der ausströmenden Energie zu versiegeln, am besten dauerhaft? War das möglich? Aber selbst das würde noch keine Lösung wegen der Energie sein, die bereits auf der Erde war. Und auch keine Rettung für ihn.
Er zerbrach sich den Kopf, während die Zeit verrann. Endlich glitt das Glas nach unten und er sah, dass sein Boss ihm unauffällig zunickte. De Luca nahm seine Brille ab, putzte sie umständlich und schob sie dann auf die Nase zurück. Es oblag ihm als Ältestem, das Urteil zu verkünden. Jemand hatte Lazar zusammen mit Viewer und Tectron vor ihn auf den langgezogenen Eichenholztisch gelegt, doch Luan war sicher, dass niemand, der die Schwerter nicht genau kannte, die kleinen Unterschiede am Knauf bemerken würde.
De Luca musterte Luan. »Luan Sideras. Wir haben die besonderen Umstände berücksichtigt, daher zieht Ihr Fehlverhalten lediglich eine Suspendierung für ein Jahr nach sich. Wir werden Ihren Kommunikator einbehalten, außerdem den Aufspürer und Ihr Schwert.«
Die Klammern, die Luan fixiert hatten, lösten sich, und er rieb sich die Handgelenke.
Treesen streckte seinen Arm nach Lazar aus. »Kann ich das Schwert einmal näher betrachten?«
Der Ältere reichte ihm den Knauf, und Treesen drehte ihn mit gewichtiger Miene in der Hand. Luan hätte ihm Lazar am liebsten aus den Pfoten gerissen.
Treesen räusperte sich. »Meiner Meinung nach gehört dieses Schwert nicht dem Angeklagten.«
Wie in aller Welt …!
Wie verwundert hob Luan eine Braue. »Natürlich ist das mein Schwert.«
Ein schadenfrohes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Inari. »Dann aktivieren Sie es! Wie war gleich sein Name? Amaras, nicht wahr?« Er reckte den Knauf in die Höhe wie den Griff einer Fackel.
»Amaras«, befahl Luan und suchte die Verbindung zu Lazar, rief dessen Namen in Gedanken. Da war etwas wie ein hauchdünner Faden, den er greifen musste, doch das zarte Band flatterte und entzog sich ihm. Es war verdammt schwer, er rief ihn stumm noch einmal, fokussierte sich stärker, und diesmal flammte Lazar hell auf.
Fast hätte Luan aufgelacht, als er Treesens verblüffte Visage sah. Und wieder fragte er sich, wieso der Kerl Bescheid gewusst hatte.
»Sie haben sich wohl getäuscht«, bemerkte Hanson.
»Man muss das genauer untersuchen, es –«
»Niemand kann ein Schwert aufrufen, das nicht sein eigenes ist«, unterbrach Hanson ihn in scharfem Tonfall.
Mit zusammengepressten Lippen legte Treesen Lazar auf der Tischplatte ab, und Luan ließ die leuchtende Schneide in sich zusammenfallen.
Treesens Geiergesicht war truthahnrot geworden und er fuchtelte mit einem Finger in der Luft herum. »Ich halte es für einen Fehler, Isabell Herzsprung vom Haken gelassen zu haben. Wir sind damit Ihrer Empfehlung gefolgt, aber uns fehlten wichtige Fakten. Jetzt auf einmal informieren Sie uns, dass die Energie ungehindert ausströmt. Wir können die Kleine unter Druck setzen, sie hat schon einmal –«
Eine Welle von Hass durchflutete Luan, und draußen entlud sich ein Blitz, so nah und grell, dass er geblendet war. Fast zeitgleich ertönte ein gewaltiges Krachen, und Windböen peitschten den Regen gegen die Scheibe. Luans Finger umklammerten die Armlehnen, die Energie in ihm spielte verrückt. Er versuchte, sitzen zu bleiben, der Impuls, sich auf Treesen zu stürzen, wurde immer stärker. Gerade, als er die Beherrschung verlor, schlossen sich die Klammern wieder um seine Handgelenke. Treesen war bleich geworden und glotzte ihm irritiert ins Gesicht. Luan wusste, dass blaue Lichter durch seine Augen zuckten.
»Wir haben eine Vereinbarung«, sagte Hanson schroff. »Abgesehen davon überschätzen Sie die Fähigkeiten dieses Mädchens. Dass Isabell Herzsprung das Quantrém öffnen konnte, heißt nicht, dass sie hier eine Hilfe wäre.«
»Das gälte es zu untersuchen«, meldete sich Bauer zu Wort. »Ich halte das unter diesen Umständen für einen berechtigten Einwand.« Luan stemmte sich gegen die Klammern aus Stahl, ein dumpfes Knurren drang aus seiner Kehle. Bauer wandte ruckartig den Kopf in seine Richtung und verhaspelte sich. »Die … ähm, nun, die Situation hat sich grundlegend geändert und erfordert eine gewisse … Flexibilität unsererseits. Wie viel ist die Unversehrtheit eines Einzelnen wert, wenn es um das Überleben vieler geht? Besteht eine noch so kleine Chance, lohnt ein Versuch.«
Luan hörte die Stimme wie durch Watte und riss an seinen Fesseln. Er registrierte, dass sie dabei tief ins Fleisch schnitten, doch er ignorierte den Schmerz.
LaBrocks Miene war voller Skepsis. »Herr Treesen, was genau meinen Sie mit unter Druck setzen?«
Das gemeine Grinsen in Treesens Visage brannte sich in Luans Netzhaut. »Sie war in Chimera, nicht wahr? Dort erzielt man mit psychischer Folter erstaunliche Ergebnisse.«
Ich bring dich um!
Er musste es nicht nur gedacht haben, denn alle starrten ihn an. Hell loderte die Wut auf und brannte sich durch sein Inneres. Eine Welle der Erschütterung durchlief den Saal, lange Risse bildeten sich in der Decke, das Fensterglas barst, und in einem glitzernden Schauer gingen die Scherben nieder. Die Stahlklammern brachen, innerhalb eines Wimpernschlags stand Luan vor Treesen, er riss Lazar hoch und sah dem Mann ins Gesicht. In diesem Augenblick prasselten Putzbrocken auf den Tisch und Luan machte instinktiv einen Satz rückwärts. Wo er gerade noch gestanden hatte, stürzte mit gewaltigem Getöse die Decke ein, von Treesen war nichts mehr zu sehen. Alles ging in einer Wolke aus Staub unter, er hörte Hanson etwas brüllen, es rumpelte, dann spürte er eine zweite heftige Erschütterung, und der Boden wölbte sich unter ihm auf.
Isabell!
Sie mussten hier raus! Der Staub machte ihn blind und raubte ihm die Luft. Er zog sich sein Shirt hoch bis über die Augen, kletterte hustend über Betonbrocken, fand den Weg durch die Stuhlreihen, ertastete schließlich die Tür und riss sie auf. Regen peitschte durch die geborstene Glasfront im Flur, er ließ sich das Wasser ins Gesicht prasseln und wischte sich den Schmutz aus den Augen. Die Sirene zum Evakuieren schrillte in seinen Ohren; ein Blick nach unten zeigte ihm, dass bereits vereinzelt Leute nach draußen flohen, Richtung Parkplatz. Aber die drei, die ihm auf der Welt am allermeisten bedeuteten, waren nicht unter ihnen. Sie hatten sich im ersten Stockwerk aufgehalten, vielleicht auch im Erdgeschoss in der Cafeteria … Gabriel würde schnell reagiert haben …
Lass sie es schaffen!
Der Wind zerrte an ihm, als er Richtung Treppenhaus rannte, die Energie in ihm tobte, er konnte das Gewitter fühlen, als wäre er ein Teil davon. Das Tageslicht war einem gespenstischen Dämmerlicht gewichen, über den fast tintenschwarzen Himmel zuckten unzählige Blitze, ein unglaubliches Schauspiel. Sie hatten eines der umstehenden Häuser in Brand gesetzt, ebenso etliche Bäume. Alles brannte lichterloh. Schwarzer Qualm stieg in den Himmel, und gegen den Horizont erkannte er, wie sich die Luft zu hohen Trichtern verwirbelte. Es sah aus wie in einem Endzeitfilm. Luan spürte, dies war erst der Anfang. Ein Vibrieren durchlief das Gebäude, ein Spalt tat sich vor ihm auf und er setzte darüber hinweg. Soeben hatte er die Tür zum Treppenhaus erreicht, da sah er sie über eine Abkürzung zum Parkplatz laufen: Gabriel hatte Isabell an der Hand gepackt, Liv rannte voraus – genau in diesem Moment fuhr ein mächtiger Windstoß über den Platz und beugte die säulenförmigen Pappeln in einem viel zu flachen Winkel. Luan erstarrte. Einer der Bäume hielt nicht länger stand, begleitet von heftigen Donnerschlägen krachte er auf die Stelle, wo sich die drei eben noch befunden hatten. Panik erfasste ihn, er versuchte hinter dem Gewirr aus Ästen und Zweigen etwas zu erkennen, hoffte auf eine Bewegung. Sie mussten doch gleich wiederauftauchen! Aber sie taten es nicht. Er riss die Tür zum engen Treppenhaus auf, Schreie aus den unteren Stockwerken hallten zu ihm herauf, und er hörte das Trampeln vieler Füße. – Falscher Weg!
Er visierte das Nachbargebäude an. Bürokomplex, sieben Stockwerke mit umlaufenden Balkonen, Entfernung zweiundzwanzigeinhalb Meter. Der Absprungwinkel passte nicht, er würde den Schwung nicht mitnehmen können.
Völlig verrückt, denk nicht mal dran!
Eine ungeheure Kraft durchströmte seinen Körper, baute sich auf wie eine Woge, die auf die Klippen zurollt, und fegte jeden Zweifel fort. Er lief an, setzte den letzten Schritt exakt an den Rand und stieß sich ab. Der Sturm zerrte an ihm, doch schon schlossen sich seine Hände sicher um die oberste Stange des Geländers und er fing den Aufprall mit den Füßen ab. Von Balkon zu Balkon schwang er sich hinab, bis er auf festem Boden stand, und hetzte los.
Er schob und drängte durch die Menge der Flüchtenden, sprang über den leblosen Körper eines Mannes, umrundete den hochaufragenden Wurzelballen, und dann sah er sie.
»Liv!« Luan stürzte auf seine Schwester zu, die reglos mit geschlossenen Augen auf dem überspülten Asphalt lag, vom Becken abwärts unter einer riesigen Astgabel begraben. Sein Herzschlag setzte aus. Dann begriff er, dass der zentnerschwere Ast dank seiner Verzweigungen ihren Körper nicht zerschmettert hatte, sondern lediglich einklemmte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie lebte! Ihm war fast übel vor Erleichterung.
»Luan!« In Isabells Gesicht spiegelte sich Freude und Entsetzen gleichermaßen. »Wir kriegen den Ast nicht von ihr runter, er ist viel zu schwer!« In unmittelbarer Nähe schlug ein Blitz ein, und sie fuhr zusammen. Gabriel schaute kaum auf, er hackte verbissen mit dem Schwert auf den Ast ein, als hätte er eine Axt in den Händen.
»Hör auf, das wird so nichts! Geh zu Liv und mach dich bereit, sie rauszuziehen.«
Luan wartete, bis Gabriel seine Arme unter Livs Achseln geschoben hatte, dann packte er den Ast und hob ihn an, Millimeter für Millimeter. Sein Freund gab ein ungläubiges Japsen von sich und zog Liv vorsichtig unter der Astgabel hervor.
»Ich hab sie!«
Mit einem Ächzen ließ Luan los.
Gabriel legte Liv behutsam auf dem Asphalt ab, riss sich sein Shirt herunter und bettete ihren Kopf darauf. »Hier am Hinterkopf … da ist jede Menge Blut! Dieser verdammte Baum hat sie fast erschlagen.« Er klang vollkommen verzweifelt.
Luan sank neben Liv auf die Knie. Er strich ihr die nassen Strähnen aus dem Gesicht, die wie lange Wasserpflanzen auf ihrer Haut klebten, und untersuchte ihren Hinterkopf. Die Stelle fing an anzuschwellen und Blut sickerte aus einer Wunde. Er zog die Lider hoch und verglich die Pupillen. Danach suchte er ihren Körper, der mit hässlichen Schürfwunden übersät war, nach weiteren Verletzungen ab. Kein Blut aus Mund, Nase, Ohren … aber Liv wimmerte, als er ihren Rippenbogen abtastete. Hatte sie gebrochene Rippen? Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Konnte er sie alle über das Quantrém fortbringen? Wie würde Liv den Sprung überstehen? Und wenn sich der Sturm bis dorthin auswirkte?
»Sie wird wieder. Aber sie muss ins Krankenhaus.«
»Dann gib mir den Autoschlüssel!« Isabell streckte die Hand aus.
»Den Jaguar hol besser ich!« Gabriel sprang auf.
»Wirklich, ich …« Isabell sah ihm nach.
»600 PS sind ein bisschen gewöhnungsbedürftig«, murmelte Luan. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er nie die Gelegenheit haben würde, Isabell mit einem seiner Autos fahren zu lassen. Das hier waren die letzten Sekunden, die ihm mit ihr vergönnt waren. Sie hockte klatschnass und zitternd vor ihm, er hätte sie so gerne in den Arm genommen, es gab so viel zu sagen, aber die Zeit lief ihm davon.
»Es ging so plötzlich«, unterbrach Isabell seine Gedanken. »Der Donner war entsetzlich laut, er hat alles übertönt.«
Luan erhob sich. Sie befanden sich im Zentrum des Sturms, der Himmel war dunkel, als wollte die Welt untergehen, und sie würde es bald tun, wenn er nichts unternahm. Blitze schossen in einer Vielzahl zu Boden, wie er es niemals für möglich gehalten hätte, und nicht weit von ihnen entfernt formierte sich eine Windhose.
Reifen quietschten, und eine Autotür wurde aufgestoßen. Was sollte er Isabell jetzt sagen? Sie durfte keinen Verdacht schöpfen, sie würde ihm sonst folgen.
»Sag Gabriel, er soll über den Westlichen Ring fahren. Versprich mir, dass du Liv mit ins Krankenhaus bringst, ja?«
»Was hast du vor?« Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
»Versprich es mir einfach.«
»Was –?«
Ich bin bald zurück, wollte er sagen, aber er brachte die Lüge nicht über seine Lippen. »Ich hab noch was zu erledigen. Ihr müsst hier weg, so schnell wie möglich!«
»Du willst nicht etwa in das Gebäude zurück, oder?«
»Nein, ganz sicher nicht.«
Er wirbelte herum und rannte. Sie durften nicht mitbekommen, wohin er wirklich ging.
Luan konnte fühlen, wie sich etwas Gewaltiges zusammenballte. Er musste es beenden, ansonsten würde keiner lebend davonkommen. Die fremde Energie vibrierte, sie würde sich entladen, in einem Erdbeben, das alles zum Einsturz bringen würde, in einem Tornado, der alles mit sich riss. Und falls etwas übrigblieb, würde es in Flammen aufgehen.
Als er außer Sicht war, blieb er stehen. Er malte das Symbol in die Luft, und das Quantrém öffnete sich für ihn.
Er warf einen letzten Blick auf die Welt, dann sprang er hindurch.
***
Luan stand auf der blau blühenden Wiese, in seinen Ohren hallten immer noch die Schreie und der Donner wider, doch hier empfing ihn Stille.
Es war so friedlich hier. Vielleicht hätte er sich einen solchen Platz zum Sterben gewünscht, wenn er alt wäre und sein Leben gelebt hätte. Zusammen mit Isabell. So aber fühlte es sich einfach nur falsch an.
Er hatte keine Wahl. Nur ein Feigling würde zögern, und für einen winzigen Moment wünschte er sich, einer zu sein. Dann könnte er gehen und sich einreden, dass er sich geirrt hatte, dass die Welt sich selbst heilte, dass Isabell, Liv und Gabriel es ohne ihn schaffen würden.
Aber das wäre gelogen. Solange die Energie in ihm war, gab es keine Rettung, nirgendwo auf der Welt.
Er hatte sich nie Gedanken gemacht, wie er einmal sterben würde. Der Tod war so weit weg gewesen, selbst im Kampf hatte er sich immer überlegen gefühlt. Unbesiegbar. Und nun musste er sich für den Tod entscheiden, obwohl alles in ihm danach schrie, am Leben festzuhalten.
Er zog das Schwert heraus, das ihm nicht gehörte. Nicht einmal Amaras würde ihn begleiten, sondern die Waffe eines Verräters, die er zu seiner eigenen gemacht hatte.
Hell ließ er Lazar aufleuchten. Dann verkürzte er die schimmernde Klinge auf eine halbe Armlänge.
Er dachte an Gabriel, der ihn immer und überallhin begleitet hatte. Bis jetzt. An Liv, die ein Teil von ihm war. Und an Isabell, dieses ganz besondere Mädchen, das er bis ans Ende seiner Tage hatte lieben wollen.
Dieses Ende war so viel schneller gekommen, als er je geahnt hätte.
Vergebt mir.
Mit beiden Händen fasste er den Knauf und richtete das Schwert gegen sein Herz.
Er ließ Isabell vor seinem inneren Auge entstehen. Sie lächelte ihn an, und er nahm diesen Anblick mit sich.
Dann stieß er sich die Klinge mit aller Kraft ins Herz.
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Gabriel sprang aus dem Auto und war mit wenigen Schritten bei ihnen. »Wo ist Luan?« Seine Worte wurden vom Wind davongerissen, sie mussten inzwischen schreien, um sich zu verständigen.
»Er sagte, er muss noch etwas erledigen, und du sollst den Westlichen Ring nehmen … er klang merkwürdig.«
Gabriel blickte sie irritiert an, dann hob er Liv hoch und stapfte mit ihr durch den strömenden Regen zum Auto.
Isabell stemmte sich gegen den Sturm und folgte ihm. Sie half ihm, Liv auf dem Beifahrersitz unterzubringen, dessen Rückenlehne er vorsorglich nach hinten geklappt hatte. »Ich habe Angst um ihn.«
»Steig erst mal ein, schnell!« Wie um das Gesagte zu unterstreichen, flog ein hölzerner Werbeständer an ihnen vorbei und krachte in ein parkendes Auto.
Isabell sprang auf die Rückbank. Sie hatte Mühe, die Autotür zuzuziehen, doch plötzlich drehte der Wind und die Tür hätte ihr fast die Hand eingeklemmt. Sekunden später schoss der Wagen vorwärts. Gabriel nahm eine holprige Abkürzung quer über ein Rasenstück, umging die Zufahrt, auf der sich hupend Autos stauten, und beschleunigte dann so stark, dass Isabell in den Sitz gepresst wurde. Wie konnte er bei dieser Geschwindigkeit erkennen, wohin er fuhr? Die Scheibenwischer schienen durchzudrehen und wurden dennoch mit den Wassermassen kaum fertig. Hinter ihr ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, und als sie herumfuhr, sah sie das Alsecure-Gebäude in einer gewaltigen Wolke aus Staub in sich zusammensacken. Etwas prallte gegen die Heckscheibe und hinterließ einen langen Sprung. Gleich darauf riss Gabriel den Wagen nach rechts.
»Was –!«
»Ich hab mich grad umentschieden, wir nehmen einen anderen Weg.«
»Nicht den Westlichen Ring?«
»Würde ich gern, aber wir müssen erst mal raus aus der Stadt.« Er zögerte kurz. »Wir weichen einem Tornado aus, und das ist einfacher im freien Gelände. Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das.«
»Okay«, murmelte Isabell beklommen. Sehr viel mehr als der Tornado beunruhigten sie Luans Worte. Sie verfiel ins Grübeln. – Irgendetwas stimmte nicht! Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und tippte seine Nummer ein, doch es ging nur die Mailbox an. Ihr fiel ein, dass er es in der Villa gelassen hatte. »Gabriel … Wieso hat Luan gesagt, dass ich unbedingt Liv mit dir ins Krankenhaus bringen soll … Wieso hat er gedacht, dass ich etwas anderes tun könnte?«
Warum wollte er nicht, dass ich mitkomme?
Ruckartig setzte sie sich auf. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist! Ich … ich … es tut mir leid, fahr einfach mit Liv weiter!«
Sie löste den Sicherheitsgurt und malte das Zeichen in die Luft. Das Quantrém sah seltsam verzerrt aus, doch sie hatte es ja nie in einem so engen Raum entstehen lassen. Sie streckte die Hand aus – es fühlte sich an wie immer. Sie hörte Gabriel ihren Namen rufen, aber da war sie schon von ihrem Sitz aufgesprungen und überquerte die silbrigen Linien.
Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie durch die Sterne stürzte. Es war anders als sonst, sie wurde herumgeschleudert wie eine ungelenke Puppe. Würde sie an der gleichen Stelle landen wie er? Sie hoffte es inständig. Isabell hatte keine Ahnung, was Luan dort wollte, aber sie musste unbedingt Gewissheit haben, dass es ihm gutging! Tief in ihrem Innern wusste sie, dass etwas Grässliches passieren würde.
Der Boden kam ihr so schnell entgegen, dass sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach im Gras landete. Sie sah ihn sofort, er stand nicht weit von ihr entfernt auf der Wiese und hatte ihr das Profil zugekehrt. In der Hand hielt er sein Schwert. In einer fließenden Bewegung richtete er die Spitze auf seine Brust. Bevor sie begriff, was er vorhatte, trieb er sich die Klinge tief in den Leib. Langsam sackte er in die Knie.
Isabell öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Ton kam heraus. Sie rappelte sich auf, ihre Beine wollten sie kaum tragen, sie stolperte auf ihn zu und sank neben ihm nieder. Ihr Verstand weigerte sich, es zu erfassen. Es konnte nicht wahr sein, es durfte einfach nicht wahr sein!
Luan hatte eine Hand auf seine Brust gepresst und stöhnte leise. Es war ein Wunder, dass er noch lebte, aber Isabell wusste, dass es keine Hoffnung gab. Sie hatte genau gesehen, was er getan hatte. Niemand, nicht einmal ein Kier, überlebte einen Stich ins Herz.
»Luan! Hörst du mich!« Zaghaft berührte sie seinen Arm. »Ich bin da!«
Er wandte den Kopf und starrte sie ungläubig an.
»Es hat nicht funktioniert«, flüsterte er rau. »Die Klinge … Sie ist erloschen.«
»W-was?« Sie verstand nicht, was er meinte. Luan ließ den Schwertknauf ins Gras fallen. Isabell sah die Stelle, wo er sich die Klinge ins Herz gestoßen hatte. Der dunkelblaue Stoff war schwarz vor Nässe. Sie legte ihre Hand darauf und zog sie zurück, betrachtete ihre gespreizten Finger. Da war kein Blut.
»Du … du hast nicht …? Wie ist das möglich?«
»Unsere Schwerter richten sich niemals gegen uns. Ich dachte nicht, dass Lazar ganz und gar mir gehört.«
»Warum hast du das getan!«
»Weil sich mein Körper auflösen muss, damit ich die Energie an diese Welt zurückgeben kann. Ansonsten werden alle in diesem Sturm sterben.« Eine abgrundtiefe Seelenqual spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Ich dachte, ich hätte es geschafft.« Er legte seine Hand an ihre Wange, eine Geste so voller Zärtlichkeit, die sie fast zum Weinen brachte. »Ich will nicht, dass du es mitansiehst. Warte hier und komm mir auf gar keinen Fall nach. In einer Viertelstunde kehrst du zurück in den Garten der Villa. Da ist es vorüber und der Sturm ist verebbt.«
Voller Entsetzen starrte Isabell ihn an. »Ich soll hier warten, bis du dich … Nein! Ganz sicher nicht!«
Luan erhob sich, Isabell sprang schluchzend auf und klammerte sich an ihm fest. Sie hörte ihn tief aufseufzen, dann löste er ihre Finger und schob sie sanft, aber bestimmt, von sich. Anschließend zog er sein Shirt über den Kopf und fing an, es in Streifen zu reißen. »Dann muss ich dafür sorgen, dass du mir nicht folgst. Ich werde dir jetzt die Hände so zusammenbinden, dass du dich bald wieder befreit hast. Es … es tut mir leid.«
Isabell hob abwehrend die Hände. »Warte! Es muss eine andere Möglichkeit geben! Es muss einfach!« Sie presste die Finger an die Schläfen. »Lass mich nachdenken, nur einen Moment!«
»Du hast keinen weiteren Moment. Gabriel und Liv … sie können in dieser Sekunde umkommen.« Er klang unendlich erschöpft. »Mach es mir bitte nicht so schwer.«
Isabells Gedanken rasten. Es war verrückt, vollkommen verrückt. Sie hatte es ausprobiert, aber niemals so! Sie wusste nicht, ob es funktionierte, doch es war zumindest eine Chance. Sie sah ihm fest in die Augen und malte mit einem Finger das Zeichen auf seine Stirn.
»Brenne!« flüsterte sie.
Luan fuhr zurück. Die blauen Blitze in seinen Augen flackerten grell auf, und er krümmte sich wie unter großen Schmerzen. Isabell konzentrierte sich auf die fremde Energie in ihm, die wild und mächtig aufbegehrte. Ein glühender Schein umgab Luan wie eine Aura, und dann brach er zusammen. Wie tot lag er im Gras, die Augen blicklos gen Himmel gerichtet.
Was habe ich getan!
Isabell sackte auf die Knie und beugte sich über ihn. »Bitte!«, wisperte sie. »Du musst leben!« Sie wagte nicht, auch nur einen Wimpernschlag lang wegzusehen, so als würde sich das winzige bisschen Leben in ihm davonstehlen, wenn sie den Blickkontakt löste. Die glühende Aura erlosch, ebenso das blaue Leuchten in seinen Augen. Hatte die fremde Energie ihn jetzt verlassen? Oder hatte sie sich durch seinen Körper gebrannt? Ein kleiner, verzweifelter Laut drang aus ihrer Kehle. Vielleicht hatte sie ihn nun umgebracht. Angst legte sich wie eine stählerne Klammer um ihre Brust und drückte zu, sie bekam kaum noch Luft. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, tausend zittrige Atemzüge lang.
Der Duft der blauen Blumen stieg ihr in die Nase, die Blütenblätter öffneten und schlossen sich, bevor sie verwelkten. Der ewige Kreislauf dieser Welt. Sie bemerkte, dass die Farben intensiver geworden waren. Oder bildete sie sich das ein?
Bitte!, flehte sie. Ein stummes Gebet. Sie würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Die Zeit verrann unerbittlich, und jeder Herzschlag war ein Herzschlag ohne ihn.
Endlich, endlich bewegte Luan sich, und Hoffnung blühte in ihrem Herzen auf. Stöhnend griff er sich an den Kopf und setzte sich mit einiger Mühe aufrecht hin.
»Hast du … hast du mich tatsächlich angezündet?«
»Ich … mir fiel nichts anderes ein.« Isabell schluchzte auf. »Ich dachte, ich hätte dich verloren!« Sie begann zu zittern, und all die ungeweinten Tränen flossen nun aus ihr heraus. Luan zog sie an sich und hielt sie fest, bis sie still wurde.
»Nicht weinen!«, flüsterte er und strich ihr zart über die nassen Wangen. »Die Energie ist draußen.«
Sie hob den Kopf. »Sicher?«
»Ganz sicher. Wie hast du das gemacht?«
Isabell sammelte sich, suchte nach Worten, die ihr in der Kehle steckten. »Wenn … wenn ich das Zeichen male, spüre ich die Energie, ganz klar und deutlich. Ich habe mich darauf konzentriert und sie brennen lassen. – Ich hatte solche Angst, dass ich dich umbringe!«
»Ich lebe.« Er nahm ihr Gesicht behutsam in beide Hände. »Und das verdanke ich dir.«
Unwillkürlich suchte sie nach einem Aufblitzen der fremden Energie, aber sie war vollkommen verschwunden. Der Albtraum war vorüber. Seine Augen waren von einem tiefen Indigoblau, und sie verlor sich darin.
Luan gab sie frei und kam mit etwas unsicheren Bewegungen auf die Füße. »Gabriel und Liv! – Wie lange war ich weggetreten?«
Mit zitternden Knien stand Isabell auf. Sie hatte das Gefühl für Zeit fast völlig verloren, es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich weiß nicht, vielleicht eine Stunde. Gabriel hat einen Umweg machen müssen, da war ein Tornado, und er wollte raus aus der Stadt.«
»Liv war immer noch ohnmächtig?«
»Ja. Aber Gabriel hat gesagt, er schafft das. Er hat sich ziemlich zuversichtlich angehört.«
»Er hat nicht gesehen, was ich gesehen habe, von oben hatte ich einen guten Blick auf die Stadt. Es war nicht bloß ein einziger Tornado, sondern mindestens fünf. Kennst du das Marien-Krankenhaus?«
»Ich war mal zu Besuch dort.«
»Die kleine Anlage mit dem Gauklerbrunnen davor?«
»Ja.«
»Dann ist das unser Ziel.«
Er ließ das Quantrém entstehen.
»Diese silbrigen Linien …« Isabell kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht sicher, bilde ich mir das ein? Sie sehen so seltsam verschwommen aus!« Sie griff erschrocken nach seinem Arm. »Bricht das Tor gerade zusammen?«
»Nein!« Er klang auf einmal ganz atemlos. »Was du da siehst, ist etwas völlig anderes. Es ist die zurückströmende Energie!«
»Sie fließt hierher zurück! Dann werden die Katastrophen aufhören, nicht wahr?«
»Davon geh ich aus. Ich hoffe bloß, dass es rechtzeitig war.« Er fasste ihre Hand. »Komm, lass uns nachsehen.«
***
Sie landeten zu Füßen eines Gauklers aus Bronze, der am Rand eines Bassins balancierte und aus einer Flöte Wasser hinein spie. Isabell blinzelte in die Sonne und sah sich ungläubig um. »Es hat tatsächlich funktioniert!«
Nur tiefe Pfützen und jede Menge abgerissene Zweige auf dem Weg deuteten darauf hin, dass gerade eben ein Unwetter gewütet hatte. Es hatte sämtliche Besucher vertrieben, der sonst gut besuchte kleine Park lag völlig verwaist vor ihnen. Sie horchte auf die Sirenen der Einsatzfahrzeuge in der Ferne. Es waren so viele! Es musste unzählige Verletzte geben, vielleicht auch Tote. Sie sah Luans Gesicht an, dass er etwas Ähnliches dachte.
»Das hab alles ich zu verantworten.«
»Du tust dir unrecht«, widersprach Isabell sanft. »Kaum einer wäre bereit gewesen, ein solches Opfer zu bringen wie du.« Er presste die Lippen zusammen, und sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. »Jeder Kier hätte den Kristall mitgenommen. Es hat ja sogar noch einer versucht, als Hanson es verboten hatte. Wenn du es nicht getan hättest, dann hätte eben ein anderer die Energie freigesetzt.«
»Schon. Aber trotzdem war ich der Auslöser für die Katastrophe. Und damit muss ich klarkommen.« Er zögerte. »Es fühlt sich übel an.«
»Du hast dich verändert.« Isabell betrachtete ihn nachdenklich. »Ich glaube, noch vor ein paar Wochen hättest du dir keine Gedanken um mögliche Opfer gemacht, oder?«
Die Antwort kam rasch. »Ich hätte es hingenommen, ohne es zu hinterfragen. Ein Gewissen ist etwas, das die meisten von uns für eine menschliche Schwäche halten. Dieses Wort kommt in unserem Vokabular nicht einmal vor.« Er verzog das Gesicht. »Ich war ein arroganter Arsch. Es ist erstaunlich, dass du nicht schreiend davongelaufen bist.«
Isabell musste lachen. »Ich bin schreiend davongelaufen. So ein- oder zweimal.«
»Du bist nicht vor mir, sondern mit mir davongelaufen, auf diesen Unterschied lege ich Wert. Und du hast nicht geschrien. Du bist ein sehr tapferes und erstaunliches Mädchen.«
»Danke«, sagte sie ein bisschen verlegen.
Luan hielt seine Hand unter eine Edelstahlsäule des Brunnens, und ein Wasserstrahl ergoss sich ins Becken. »Trinkwasser«, sagte er und ließ Isabell den Vortritt. Anschließend bat er sie um ihr Handy und tippte mit fliegenden Fingern etwas ein. Sekunden später entspannte sich seine Miene.
»Nein, ich bin’s«, hörte sie ihn sagen. – »Ja, alles in Ordnung. Was ist mit Liv? – Nein, du liegst richtig, es hat bloß nicht funktioniert. – Gabriel, ich hatte keine andere Wahl, was … – Jetzt krieg dich wieder ein, es ist ja gutgegangen!« Er hielt das Smartphone ein Stück von sich weg. – »Was? Nein, das war Isabells Verdienst, sie hat die Energie aus mir rausgebrannt. – Ja, hab ich doch grad gesagt. – Es wäre nett, wenn du mir nicht immer so ins Ohr brüllen würdest. – Vom Boss? Die hab ich nicht bekommen, mein Kommunikator liegt jetzt unter ein paar tausend Tonnen Gestein. – Gut, bis gleich.« Er drückte das Gespräch weg und gab Isabell das Smartphone zurück.
»Komm, wir treffen uns mit einem sehr angepissten Gabriel in ein paar Minuten am Kiosk. Er hat erzählt, dass Livs Kopfverletzung gleich genäht wird.«
Sie suchten sich einen Weg zwischen den Pfützen.
»Sie kommt doch hoffentlich wieder ganz in Ordnung?«
»Ich bin sicher, das wird sie. Ansonsten hat sie nur Prellungen, keinen Bruch, keine inneren Verletzungen.«
»Gut.« Isabell seufzte erleichtert auf. »Fällt es nicht auf, dass Liv kein Mensch ist?«
»Sie wird nicht so lange bleiben, dass jemand merkt, wie schnell ihr Körper heilt. Außerdem gibt es immer genügend Kier unter dem Personal, wir haben da ein recht ausgeklügeltes System.«
Isabell betrachtete ihn forschend von der Seite. Er sah erschöpft aus. »Geht es dir wirklich gut? Du warst ziemlich lange bewusstlos, nachdem ich dich, ähm, angezündet habe.«
»Ja.«
»Du würdest mir die Wahrheit sagen, wenn es nicht so wäre?«
Er grinste. »Ich fühle mich so … innerlich ausgebrannt.«
Isabell verdrehte die Augen.
»Wirklich, ich bin einfach nur erledigt. Aber ich regeneriere schnell.«
Sie nickte. »Wie lief dein Prozess? Und was ist dann passiert?«
»Ich bin für ein Jahr suspendiert. Gabriel sagt, Hanson verschickt schon wieder ellenlange Nachrichten. Demnach gab es etliche Verletzte, aber keine bestätigten Todesfälle. Ein paar werden noch vermisst.« Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht hat Treesen ja bekommen, was er verdient. Im Saal kam über ihm die Decke runter, sie hat ihn aus seiner Wahnvorstellung gerissen, dich wieder nach Chimera zu stecken. Der Dreckskerl dachte, dass du so unser Energieproblem lösen könntest.«
»Chimera!« Isabell erschauerte. Allein der Klang dieses Namens löste eine Flut von Erinnerungen aus, die sie so lange Zeit tief im Unbewussten vergraben hatte.
»Hanson hätte sich niemals darauf eingelassen.«
»Ja, dein Chef scheint in Ordnung zu sein.« Sie zögerte. »Chimera ist bloß eine scheußliche Erinnerung. Was mir wirklich Angst macht, ist etwas ganz anderes: Du hast mal davon gesprochen, dass du und ich so eine Art Schlüssel waren. Und dass sich das Quantrém ab jetzt für jeden öffnet, er muss bloß das Symbol richtig generieren. Stell dir vor, das passiert.«
»Ganz so schnell würde das keiner hinbekommen. Aber du hast recht, wir müssen das Quantrém verschließen. Endgültig, sodass es nie mehr aufgeht.« Er lächelte. »Nur muss das bis morgen warten. Du hast für heute genug die Welt gerettet.«
Sie erreichten den Treffpunkt fast zeitgleich mit Gabriel.
»Eigentlich wollte ich dir für diesen Irrsinn eine reinhauen«, begrüßte er Luan. »Aber du siehst fertig genug aus.« Er zog ihn in seine Arme und hielt ihn lange fest. Dann knurrte er ihn an. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass es vielleicht eine weniger endgültige Lösung geben könnte?«
»Doch, eigentlich war ich sicher, dass es eine gibt. Bloß wäre sie auf alle Fälle zu spät gekommen. Ihr hättet diesen Sturm niemals überlebt.«
Gabriel starrte ihn mit offenem Mund an. »Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt, im Gegensatz zu dir.«
»Vergiss es, Goldlöckchen. Nicht mal den Hauch einer Chance. Keiner hätte das, egal wo auf der Welt. Er hätte sich ausgebreitet, weiter und weiter.«
Sein Freund verwuschelte sich die blonden Locken. »Mag sein. Du bist trotzdem ein verdammter Irrer.« Er trat einen Schritt zurück und begutachtete ihn von oben bis unten. »Einer, der schon wieder sein T-Shirt verloren hat.«
»Hab Ersatz im Auto.«
»Ach, wirklich!«
»Beruflich bedingter Verschleiß. Passiert.«
»Zufällig in Dunkelblau?«
»Ich glaub schon. Wie kommst du drauf?«
»Passt zu deinen Augen, du solltest die Farbe öfters tragen.«
»Werd ich mir unbedingt merken.«
Gabriel musste lachen. »Übrigens, falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Deine Schwester kann ziemlich anstrengend sein, wenn auch nicht halb so schlimm wie du.«
»Was hat sie gemacht? Sie war doch die ganze Zeit über ohnmächtig? Eigentlich müsste sie in dem Zustand recht kooperativ sein.«
»Das war sie auch, bis sie aufgewacht ist und erklärt hat, dass sie wegen einer solchen Lappalie nicht ins Krankenhaus geht. Da lag sie aber schon auf der Behandlungsliege und hat alles vollgeblutet. Dann kam dein Anruf. Sie hat darauf bestanden, dass ich ihr erzähle, was mit dir los ist, und sie hat mir versprechen müssen, dass sie nicht abhaut und sich auch wirklich zusammenflicken lässt. Ich schlage vor, du fährst jetzt mit Isabell nach Hause, ihr würdet bloß sinnlos im Wartebereich der Ambulanz rumhängen, wo dauernd Notfälle reinkommen und sich die Angehörigen gegenseitig auf die Füße treten. Hier herrscht das totale Chaos.«
»Kommt nicht infrage! Sie ist meine kleine Schwester, ich lass sie nicht allein! Ich hab an ihrem Bett gesessen und ihr vorgelesen, wenn sie krank war, ich –«
»Ich soll dir von deiner inzwischen recht großen Schwester ausrichten, dass sie dich morgen früh sehen will, ausgeschlafen und ausgeruht. Während sie operiert wird, hat sie nichts von dir, und anschließend wird sie pennen. Und …« Er räusperte sich und wurde rot. »… überlass es mir, mich ein bisschen um Liv zu kümmern.«
Ein Grinsen breitete sich auf Luans Gesicht aus. »Dieses Argument überzeugt mich.«
Gabriel zog den Autoschlüssel aus der Tasche seiner Jeans und warf ihn Luan zu. »Reihe eins, ganz rechts. Ruf mich auf dem Heimweg an, ich will einen detaillierten Bericht.«
»Den kriegst du. Kannst du nachsehen, ob Harold Treesen eingeliefert wurde und auf welchem Zimmer er liegt?«
»Mach ich. Und jetzt sieh zu, dass ihr nach Hause kommt.« Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt.
Luan sah ihm nach, und ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Er weiß hoffentlich, dass es jede Menge flacher Witze geben wird, wenn meine Schwester ihn erhört, nachdem sie auf den Kopf gefallen ist.« Er ignorierte Isabells Stoß in die Rippen und deutete auf den Kiosk. »Hast du Hunger?«
Wenig später fischte Luan ein dunkelblaues T-Shirt aus dem Kofferraum. »Willst du es?«, fragte er.
»Mir ist nicht kalt.« Isabell wischte ein paar Krümel von ihrem Shirt. Es war in der warmen Nachmittagssonne fast völlig getrocknet.
Luan zog sich das T-Shirt über und sie stiegen in den Wagen. Er setzte den Jaguar aus der Parklücke und fädelte in den Verkehr ein, danach rief er Gabriel an. Da Luan die Freisprecheinrichtung benutzte, konnte Isabell alles mithören; manche Details kannte sie noch gar nicht, und sie lauschte angespannt. Ein paarmal mussten sie einen Umweg fahren oder gerieten in einen Stau, weil ein entwurzelter Baum oder ein umgekippter Lastwagen die Fahrbahn versperrte, doch je weiter sie sich vom Hauptquartier der Orga entfernten, desto weniger Schäden waren zu sehen. Luan war mit seiner Schilderung fast am Ende angelangt, als Gabriel ihn unterbrach. »Liv wurde grad aus dem Aufwachraum geschoben. Sie hat gelächelt, aber ist dann gleich wieder weggedämmert. Ähm, ich leg jetzt auf.«
Luan grinste. »Chu’diz, mein Freund. Mach was draus.«
»Ich hoffe so, dass es klappt«, sagte Isabell mit einem tiefen Seufzen. »Sie würden wirklich gut zusammenpassen.«
»Findest du?«
»Wieso überrascht dich das? Gabriel muss man einfach mögen. Und Liv … sie ist sehr loyal, denen gegenüber, die sie liebt.«
»Ich hab angenommen, dass du kein so gutes Bild von ihr hast. Sie verhält sich manchmal ziemlich zickig.«
Isabell legte den Kopf schräg. Sie dachte an Livs harte Augen, die sie so misstrauisch betrachteten. »Ich glaube, sie empfindet mich als Bedrohung. Sie hat dich bisher nur mit Gabriel teilen müssen, und dass da plötzlich noch jemand da ist, macht ihr Angst. Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.«
Sie nahm das Handy und googelte im Internet. »Sie melden hunderte Verletzte, einige Schwerverletzte, aber bisher noch keine Toten. Das Krankenhaus ist heillos überlastet, Liv hatte Glück, dass sie zu den Ersten gehörte, die dort ankamen. Das war hier in der Region. Warte …« Sie suchte weiter. »… oh! Überall auf der Welt sind leichte Beben mit Unwettern aufgetreten. Es sieht so aus, als hätte sich die Energie gerade noch zurückgezogen, bevor es richtig losging.«
»Gut«, sagte Luan leise. Es hörte sich fast an wie ein Seufzen. Der Gedanke, dass es wegen ihm viele Tote gegeben haben könnte, musste ihn immens bedrückt haben. Er spürte wohl ihren Blick, denn er wandte den Kopf und lächelte. Es war nur ein kleines, harmloses Lächeln, aber sie fühlte, wie ein Prickeln ihre Wirbelsäule entlanglief. Überdeutlich wurde ihr bewusst, dass absolut nichts mehr zwischen ihnen stand und sie gleich vollkommen ungestört sein würden.
Als sie in die Belgravia-Allee einbogen, hielt Isabell nach den Wachtposten Ausschau, die Luan rund um das Grundstück hatte aufstellen lassen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, hatte er ihr erklärt, zusätzlich zu etlichen neuen Sicherheitsvorkehrungen. Sie war nicht sicher, ob es wirklich notwendig war, aber es war auf alle Fälle beruhigend. Entdecken konnte sie die Männer nirgends, doch sie waren garantiert da. Das Eisentor glitt auf und Luan parkte den Jaguar dicht am Eingang. Falls der Sturm irgendwo Blätter von den Bäumen geweht hatte, waren sie von Anton bereits wieder zusammengeharkt worden.
»Ich hab Betty heute freigegeben«, bemerkte Luan, als sie die Villa betraten. »Soll ich uns noch was aus der Küche mit hochnehmen?«
»Hunger und Durst hab ich keinen mehr, vielleicht eine Flasche Sekt?«
»Hol ich. Geh ruhig ins Bad, du hast es für dich allein.«
Isabell lief die Treppe hoch und ins Schlafzimmer. Ihr Blick ging zu dem großen Bett mit dem cremefarbenen Überwurf aus Seide. Sie wusste, was heute dort passieren würde, und ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie durchsuchte den Schrank nach einem passenden Kleid und Unterwäsche und nahm schließlich jeweils zwei Sets zur Auswahl mit in das Badezimmer, wo sie sich auszog und in die riesige, begehbare Duschkabine schlüpfte. Diese besaß mehrere Brausen und eine Nebeldusche, außerdem eine Sitzbank für zwei. Luan hatte sie noch nie mit ihr zusammen benutzt, aber vielleicht würde sich das ja ändern im Lauf der Nacht. Sie dachte daran, wie wenig Erfahrung sie hatte, und fühlte sich plötzlich überfordert. Was, wenn sie sich als totale Niete entpuppte und er den Sex mit ihr totlangweilig fand? Vielleicht würde er es nicht zeigen, aber insgeheim enttäuscht sein. Zwar glaubte sie ihm, dass ihm die Mädchen, mit denen er geschlafen hatte, nichts bedeutet hatten, nur hatte sich garantiert keine ungeschickt angestellt; wahrscheinlich hätte er mit jeder das gesamte Kamasutra auf diesen paar Quadratmetern durchexerzieren können. Isabell hörte das Wasser im Bad nebenan rauschen und war dankbar, dass Luan ihr Zeit für sich ließ. Sie versuchte, nicht länger nachzugrübeln, vielleicht würde er sich ja wundern, dass sie überhaupt auf solche Gedanken kam. Sie drehte die Regenbrause auf und schäumte sich mit dem nach Verbenen duftenden Duschgel ein, föhnte danach ihr Haar, bürstete es sorgfältig und zog abschließend einen dunklen Lidstrich. Sie trat vor den Spiegel und hielt abwechselnd beide Kleider vor sich. Das nachtblaue war hauteng und sehr tief ausgeschnitten, das andere glich vom Schnitt her dem silberfarbenen Hängekleidchen mit den dünnen Trägern, das sie an ihrem ersten Tag in der Villa getragen hatte. Sie hatte ihm darin gefallen, und so entschied sie sich dafür. Es bestand aus zwei Lagen; das weiße Unterkleid war so hauchzart und durchscheinend, dass ein Überkleid aus rauchfarbener Spitze dazugehörte. Die Spitze war wunderschön, doch Isabell beschloss, diese wegzulassen, ebenso die Unterwäsche. Sie schlüpfte hinein. Das transparente Gewebe umschmeichelte ihre nackte Haut fast wie streichelnde Hände und enthüllte sehr viel mehr, als es verbarg. Oh doch, es würde ihm gefallen! Mit einem feinen Lächeln drehte sie sich vor dem Spiegel und stellte sich Luans Gesicht vor, wenn er sie so sah. Barfuß, mit geröteten Wangen, betrat sie das Schlafzimmer.
Luan stand gegen den Türrahmen der Loggia gelehnt. Die Abendsonne malte schimmernde Reflexe in sein Haar und verlieh seiner gebräunten Haut einen goldenen Ton. Er trug einfach nur eine Jeans und sah darin umwerfend aus. Isabell musste ein Geräusch gemacht haben, denn er drehte sich zu ihr um. Er erstarrte, und seine Augen weiteten sich. Befangen blieb sie stehen. Sein glühender Blick ging zu ihren Brüsten, verweilte dort und wanderte dann tiefer. Luan schluckte hart.
»Du bist so wunderschön.« Seine Stimme klang rauchig und war voller Verlangen. Langsam kam er auf sie zu. Sein Blick hielt ihren gefangen, es lag nicht nur Begehren darin, sondern so viel mehr. Seine Finger schoben sich unter einen der dünnen Träger, und die winzige Berührung ließ sie erschauern. »Weiß …«, murmelte er. »Wie kannst du in einer so unschuldigen Farbe nur so heiß aussehen.«
Er schob den Träger über ihre Schulter, und das Kleidchen rutschte tiefer, sodass ihre linke Brust fast freilag. Ein träges Lächeln erschien in seinem Mundwinkel, und sie dachte, er würde sie jetzt küssen, da trat er hinter sie. Sie fühlte seine Hände an ihrem Nacken, er fasste ihr Haar zusammen und kühle Luft strich über ihre Haut. Gleich darauf spürte sie seine Lippen dort und keuchte leise auf. Sein Mund zog eine glühende Spur bis zu ihrem Ohr, sie legte den Kopf seitlich und drängte sich rückwärts an ihn. Seine Hände umfassten ihre Schultern, glitten über ihr Schlüsselbein, und seine Fingerkuppen fuhren den Saum ihres Kleides nach. Er trat ein wenig zurück und schob den zweiten Träger hinunter; der Stoff floss ihren Körper hinab und bauschte sich wie eine weiße Wolke um ihre Füße. Sie stieg heraus. Seine Gürtelschnalle klirrte beim Öffnen, sie hörte das Rascheln von Stoff, und ihr Inneres zog sich vor Erwartung zusammen. Luan schloss den Abstand zwischen ihnen. Da war nichts als bloße Haut. Mit den Fingern malte er stetig enger laufende Spiralen auf ihren Brüsten, bis er sein Ziel erreicht hatte und sich verzehrende Hitze in ihr ausbreitete. Er drehte sie zu sich herum, sein Mund streifte federleicht ihre Lippen. »Isabell«, murmelte er, und dann küsste er sie so leidenschaftlich, als könnte er damit die vergangenen Stunden voller Verzweiflung auslöschen. Isabell schlang keuchend ihre Arme um ihn, seine Hände wanderten fiebrig ihren Rücken hinunter und pressten sie noch dichter an seinen Körper. Eine Woge des Verlangens durchlief sie, ihr wurde heiß und kalt zugleich. Sie wollte ihm ganz nahe sein, so dass nichts sie mehr trennte, stieß sich ab und wand ihre Beine um seine Hüften. Ein leises Stöhnen kam aus seinem Mund, er trug sie ein paar Schritte und sank mit ihr aufs Bett, wo er sich mit ihr auf die Seite drehte. Isabells Hand strich über die harte Muskulatur seines Bauches, ließ sie immer tiefer wandern, dann hielt sie inne.
»Sag, wenn ich was nicht richtig mache«, flüsterte sie.
Er betrachtete sie mit glühender Intensität. »Du kannst nichts falsch machen. Gar nichts. Merkst du denn nicht, dass du mich um den Verstand bringst?«
Ihre Bedenken flatterten davon wie Falter. Sie hörte auf nachzudenken und ließ sich gehen. Sie streichelte ihn, küsste ihn und wand sich unter seinen Händen und den Liebkosungen seines Mundes, bis die Sehnsucht so übermächtig wurde, dass es nicht möglich war, länger voneinander getrennt zu sein.
»Wie willst du es?«, raunte er.
Einen Augenblick lang durchzuckte sie eine alte Erinnerung, doch das hier war anders. Sie vertraute ihm.
»Komm.« Sie rollte sich auf den Rücken und öffnete die Beine für ihn. Luan senkte sich auf sie. Er sah ihr in die Augen, während er sich vorsichtig in sie schob.
Sein Gesichtsausdruck war angespannt, und sie begriff, dass er sich zurückhielt, es langsam anging, weil er ihr nicht zu sehr wehtun wollte.
Ein scharfer Schmerz schoss durch sie hindurch, ihr erschrockenes Keuchen ließ ihn innehalten; er wisperte sanfte Worte in dieser fremden Sprache, und als sie sich etwas entspannte, bewegte er sich weiter, bis sie vollkommen miteinander verschmolzen waren.
Sie hatte nicht geahnt, wie es sein würde, mit jemandem so verbunden zu sein. Es war so viel mehr als nur zwei Körper, die zusammenfanden, es war, als würde sie ihre Seele entblößen und tief in seine schauen. Sie umfing ihn mit den Armen und wiegte sich mit ihm in einem trägen Takt. Sie vergaß den Schmerz; an seine Stelle trat ein unbekanntes, berauschendes Gefühl, und sie schlang die Beine enger um ihn. Die Welt um sie herum verschwamm im Nebel, sie sah nur noch sein Gesicht über ihr, die Augen vor Lust verschleiert, die schwarzen Haare zerzaust, der Mund leicht geöffnet. Sein Atem mischte sich mit ihrem, als er sich herabbeugte und sie küsste. Ein heißer Schauer durchströmte sie und sie drängte ihm ihr Becken entgegen. Sie wusste nicht mehr, wo sein Körper endete und ihrer begann, ihr Herz pochte wie wild, und alle Grenzen zerflossen. Sie fühlte ihn so tief, dass er ihr ganzes Wesen durchdrang und ihr Herz berührte. Sein Rhythmus wurde schneller, sein Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Ein Beben durchfuhr ihn, er spannte sich an und ein dunkler, heiserer Laut drang aus seiner Kehle. Flüssiges Feuer rauschte durch ihre Adern, sie verglühte in einer Explosion, die ihren Körper bis in ihre Seele erschütterte. Er küsste ihr den Schrei von den Lippen und hielt sie fest, bis der Rausch allmählich verebbte und einer süßen Mattigkeit wich. Eine Zeitlang blieben sie so, vollkommen eingehüllt in einem Kokon der Verbundenheit. Dann legte er sich neben sie, und sie schmiegte sich mit einem zittrigen Atemholen in seine Arme.
»Ich wusste nicht«, sagte er leise, »dass es so schön sein kann.« Seine Finger strichen behutsam über ihre Haut, malten kleine Kreise und Linien. »Es hat sich niemals zuvor so angefühlt. Niemals.«
Glück durchrieselte sie, sie schob ihre Hand in seine, und ihre Finger verflochten sich miteinander. Eine alles umfassende Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. »Ich dachte nicht, dass ich jemals etwas so Schönes fühlen könnte«, wisperte sie zurück.
Er gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss. Er genügte, um die Glut in ihr aufs Neue zu entfachen. Ihre Linke wanderte über seine Brust, es fühlte sich so unfassbar gut an, ihn endlich berühren zu dürfen, und sie würde wohl nie genug von ihm bekommen. Sie folgte der harten Muskulatur seines Bauchs und mit den Fingerkuppen zog sie die Linie der feinen dunklen Härchen nach, vom Nabel abwärts. Er stieß einen erstickten Laut aus und fing ihre Hand ein.
»Isabell, nicht! Du weißt nicht, wie sehr ich es wieder tun will. Und wieder. Und wieder.«
Ihre Knie wurden weich, und sie war froh, dass sie lag. »Was hindert dich dann …«
»Ich will dir nicht wehtun.« Seine Stimme war rau vor Verlangen.
Sie ignorierte seinen Griff und ließ ihre Hand weiter hinabgleiten. »Ich will dich noch einmal spüren.«
Sie liebten sich noch einmal, und wieder und wieder. Irgendwann schliefen sie ein, ihre Körper miteinander verflochten, und Isabell dachte, dass sie niemals glücklicher gewesen war.
***
Isabell hockte im Schneidersitz mit vom Duschen feuchten Haaren auf dem Bett, den Skizzenblock auf den Knien. Sie ließ den Stift zügig übers Papier gleiten und versuchte, die Schönheit dieses Moments festzuhalten. Luan schlief völlig entspannt auf dem Bauch, das Gesicht ihr zugewandt und den einen Arm dorthin ausgestreckt, wo der Abdruck ihres Körpers noch auf dem zerwühlten Laken sichtbar war. Er war nackt, die dünne Seidendecke lag auf dem Fußboden, wohin sie in der Hitze der Nacht gerutscht war. Trotz der frühen Morgenstunde schien die Sonne schon warm durch die geöffnete Glastür und verhieß einen weiteren heißen Hochsommertag. Isabell hatte sich lediglich sein dunkelblaues Shirt übergestreift, es würde eh in die Wäsche wandern und ein paar Graphitflecken verzeihen – außerdem roch es so gut nach ihm. Luan schlug die Augen auf. Sein Blick war sofort klar, und er lächelte.
»Du malst?«, murmelte er.
Isabell erwiderte sein Lächeln. »Ich musste das jetzt einfach tun. Eigentlich bin ich nur kurz aufgewacht und wollte weiterschlafen, aber dann hab ich dich angesehen.«
Luan setzte sich auf und rutschte neben sie. Sie fühlte seinen Atem an ihrem Hals, als er das Bild betrachtete, und schmiegte sich an ihn. »Nur eine Skizze«, ergänzte sie ein bisschen verlegen.
»Eine verdammt gute! Die muss an die Wand.«
»Aber nicht öffentlich!«
»Nein, die bleibt im Schlafzimmer. Neben der, die ich heut Nacht von dir gemacht habe.«
»Du hast mich nachts gemalt?«
»Deine Haut hatte einen silbrigen Schimmer im Mondlicht, und da war dieses winzige Lächeln auf deinen Lippen.«
»Wo hast du es?«
Luan rollte sich auf seine Bettseite, um den Block zu holen, den er an den Rahmen gelehnt hatte. Er schlug das Deckblatt zurück.
»Oh!« Isabell sackte der Unterkiefer nach unten. Auch wenn Luan in der Nacht besser sehen konnte als ein Mensch – das erklärte nicht, wie schnell und perfekt er jedes noch so winzige Detail ausgeführt hatte. Das Mädchen aus Ölkreide sah so lebensecht aus, als hätte Luan eine kleine Ausgabe von ihr aufs Papier gebannt, und das stille Lächeln verriet, wie Isabell sich kurz vor dem Hinwegdämmern gefühlt hatte: Auf eine wunderbare Weise erschöpft und vollkommen gefangen im Nachhall ihrer Gefühle.
»Es ist unglaublich schön«, flüsterte sie.
Luan legte den Block ab. »So wie du.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, und seine Augen glänzten, als würden hundert Sterne darin funkeln. »Ich hab so was noch nie gesagt. Aber ich liebe dich.«
»Luan …« Sie wusste nicht, wieso ihr auf einmal die Tränen kamen. »Ich liebe dich auch.«
Seine Lippen waren auf ihren, seine Zunge drängte sich zart und sanft in ihren Mund. Er schmeckte so gut, vielleicht ein bisschen nach dem Champagner, den sie in der Nacht getrunken hatten, aber vor allen Dingen nach ihm.
Das Vibrieren des Handys auf dem Nachttisch ließ sie zusammenzucken. Er unterbrach den Kuss und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. Dann nahm er das Smartphone und öffnete die Nachricht. »Von Gabriel. Liv geht es viel besser, sie will heim … na ja, war klar.« Er sah auf. »Ansonsten verrät er nichts. Kannst du für Liv ein paar Klamotten einpacken, während ich dusche? Und ihre Schminktasche, ohne die kriegt sie miese Laune.«
»Mach ich. Sagst du mir noch, wo ich frische Laken finde?«
»Wieso? … Ah.« Sein Blick war auf den Blutfleck gefallen. »Im Zimmer nebenan, Betty hat die Bettwäsche in den Schrank dort geräumt, damit deine Sachen hier mit reinpassen.«
»Danke.« Sie hatte das Gefühl, es ihm erklären zu müssen. »Betty ist ja nett … aber das hier war etwas Besonderes für mich. Es geht nur dich und mich etwas an.«
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Auf dem Weg zum Auto checkte Luan sein Handy wegen einer neuen Nachricht von Gabriel. – Nichts. An unterster Stelle des Chatverlaufs stand lediglich der Text, den er seinem Freund zurückgeschickt hatte.
Sag schon, wie lief es?
Er ließ Isabell einsteigen und startete das BMW M6 Coupé Cabrio, mit dem die Erinnerung an ihr erstes Date verbunden war. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.
Isabell legte den Sicherheitsgurt an. »Heute also die Angeberkarre, ja?« Sie zwinkerte ihm zu.
Er zwinkerte zurück. »Du hast mich damals für einen reichen Langweiler mit einem ätzenden Bürojob gehalten.«
»Reich ja, Langweiler nein. Aber ziemlich unverschämt.«
»Hast du mich wirklich so wenig leiden können?«
Sie sog die Unterlippe ein und setzte einen niedlich-konzentrierten Gesichtsausdruck auf. »Ich wusste nicht, was ich von dir halten soll. Du warst so arrogant und aufgeblasen, und dann wieder total süß. Vor allem dachte ich, du würdest mich nur wollen, weil dich die Herausforderung gereizt hat. Du bist ein Jäger, Luan.«
Er sah vage die Mädchen vor sich, die sich ihm an den Hals geworfen und mit ihm Sex gehabt hatten. Sie waren zu einer gesichtslosen Masse verschwommen, von den meisten wusste er nicht einmal mehr die Namen.
»Wahrscheinlich fand ich das wirklich reizvoll. Aber es waren ganz andere Gründe, wieso ich mich in dich verliebt habe.« An der nächsten roten Ampel legte er ihr die Hand auf den Oberschenkel. »Guck nicht hin, ich schreib sie dir auf.« Er fing an, ihr mit dem Finger Buchstaben auf die Haut zu malen, vom Knie bis zum Rand der Shorts. Isabell sah zum Fenster hinaus, während sie angestrengt versuchte, seine Worte zu entziffern. Ihre Wangen waren rosig überhaucht und sie hatte die Lippen leicht geöffnet.
»D U B I S T K L U G«, flüsterte sie. »L O Y A L … Warte, schreib das nochmal … T I E F G R Ü N D I G … M U T I G … D U B R I N G S T M I C H Z U M L A C H E N … D U M A C H S T M I C H G L Ü C K L I C H.« Die Ampel sprang auf Grün, und er sah, dass sie lächelte. »Du machst mich auch glücklich.«
Er schrieb an jeder Ampel weiter, es gab so unfassbar viel, was er an ihr liebte. An der letzten Ampel malte er ein Herz und ließ seine Hand auf ihrem Oberschenkel liegen. Mit sanftem Druck strich er auf und ab. Wie hatte er es bloß all die Zeit über geschafft, die Finger von ihr zu lassen? Er musste an ihren weichen Körper denken, der sich so perfekt an seinen geschmiegt hatte, und wie es sich angefühlt hatte, als –
»Grün.« Isabell räusperte sich und Luan musste grinsen, weil ihre Stimme so belegt geklungen hatte. Er gab Gas und bog auf den Krankenhausparkplatz ein, auf dem bereits jede Menge Autos abgestellt waren. Langsam ließ er das Cabrio die Gasse entlangrollen und hielt kurz an, um zwei etwa sechzehnjährige Mädchen passieren zu lassen. Die beiden waren fast vorbei, da sah die eine ihn direkt an. Sie riss die Augen weit auf und erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Dabei krallte sie sich am Arm der anderen fest, die nun ebenfalls Wurzeln schlug. Luan setzte einen Meter zurück, dann kurvte er vorsichtig um die lebenden Verkehrskegel herum.
»Er hat mich angelächelt!«, hörte er Bambi aufgeregt quietschen.
Luan stöhnte genervt. Er musste aufhören, wie ein Idiot vor sich hinzugrinsen. Isabell gab einen erstickten Laut von sich, ihre Lippen zuckten, und dann brach das Lachen aus ihr heraus.
»Was ist so komisch?«
»Dein Blick! Du hast richtig leidend ausgesehen!«
»Es ist einfach nur ätzend, wenn du nirgends hingehen kannst, ohne dass das Rudel Witterung aufnimmt.«
»Rudel?« Eine kleine steile Falte erschien auf ihrer Stirn.
»Ja, Rudel wie: Ein dutzend schwedische Cheerleaderinnen, und du willst einfach nur in Ruhe dein Bier trinken. – Steig mal bitte aus, das wird sonst zu eng mit der Tür.«
Isabell kam seiner Aufforderung nach, und er quetschte das Cabrio in eine schmale Lücke zwischen einem zwei Plätze beanspruchenden SUV und einer Buchsbaumhecke. Dann flankte er über das Heck nach draußen, holte den Rucksack für Liv aus dem Kofferraum, und sie machten sich auf den Weg.
Sie betraten die Eingangshalle, und Luan registrierte die leicht faulig riechende und verbrauchte Luft. Und noch etwas bemerkte er, fast überlagert von dem starken Geruch nach Desinfektions- und Putzmitteln, Wundsekret und Urin. Dieser Duft war so undeutlich, dass Menschen ihn absolut nicht wahrnahmen – noch dazu hätten sie keine Ahnung gehabt, woher er stammte.
»Hier ist ein Mutant vorbeigekommen«, sagte er leise.
Isabell fuhr zu ihm herum. »Hier! Im Krankenhaus!« Sie hatte so entsetzt geklungen, dass eine Frau auf Krücken sich zu ihr umdrehte und sie neugierig musterte. »Wir müssen ihn sofort suchen! Stell dir vor, er richtet hier ein Blutbad an!«
»Der Geruch ist so schwach, er könnte schon wieder fort sein. Und außerdem richtet nicht jeder gleich ein Blutbad an … Warte, ich muss Gabriel was fragen.« Er zog sein Handy heraus und tippte auf Gabriels eingespeicherte Nummer. Gabriel meldete sich sofort. »Hast du dein Tectron dabei? Hier im Foyer stinkt es nach einem Dreier.«
»Hat sich erledigt, das war letzte Nacht. Ich bin gleich bei euch, ihr könnt schon mal den Aufzug herholen.«
Es dauerte keine Minute, da tauchte Gabriel auf, mit Ringen unter den Augen und einem Becher Flavored Coffee in der Hand. Der war eindeutig für Liv, denn Gabriel hasste Kaffee mit Haselnussaroma. Wie war es zwischen den beiden wohl gelaufen? Luan hob fragend eine Braue, doch Gabriel setzte sein Pokerface auf.
»Mein Tectron hat kurz nach Mitternacht Dreieraktivitäten angezeigt, ich überprüf das regelmäßig, es könnte ja mal Safir sein. Er hält sich jetzt schon eine verdammt lange Zeit zurück.«
»Es muss ihm wahnsinnig wichtig sein, nicht auf sich aufmerksam zu machen.«
Gabriel nickte grimmig. »Jedenfalls waren die Teams schon vor Ort, als ich das gemeldet habe. Anscheinend krieg ich wegen der Suspendierung nicht mehr alle Infos. Der Mutant ist wohl über die Tiefgarage reinspaziert, und ich geh davon aus, dass sie ihn ordentlich in den Hintern getreten haben. Übrigens, hast du schon Jojo nach einem Viewer für dich gefragt?«
»Klar. Er liefert morgen.«
»Er liefert? Wie hast du das hinbekommen?«
»Mit Charme, Goldlöckchen, mit was denn sonst?« Grinsend wandte er sich an Isabell. »Jojo ist ein Skeksis, der dir fast alles zusammenbasteln kann.«
Luan unterbrach sich, als sich die Aufzugtüren öffneten. In der Kabine standen ein älteres Ehepaar und ein Pfleger an ein Rollbett gedrängt, in dem ein Mann schnarchte. Nachdem die beiden Alten etwas umständlich den Aufzug verlassen hatten, quetschten sie sich zu dritt gerade noch so hinein. Gabriel setzte ein versonnenes Lächeln auf. »… und dann hatten wir also diesen Dreier hier im Keller.«
Ruckartig drehte der junge Pfleger den Kopf und gaffte von einem zum anderen. Gabriel fuhr sich durch die ohnehin schon zerzausten Haare und Isabell betrachtete ihre Füße. Sobald sie miteinander im dritten Stockwerk ausgestiegen waren, prustete sie los.
Luan stieß Gabriel in die Rippen. »Du wärst schuld gewesen, wenn er uns umgekippt wäre, Süßer.«
Gabriel grinste breit. »Das stand auf meiner Liste: Dinge, die ich schon immer mal machen wollte.«
»Steht Liv küssen auch drauf oder ist das abgehakt?«
»Es … steht noch drauf.«
»Du hattest die ganze Nacht, was in aller Welt hast du gemacht?«
»Danke, dass du mich nicht unter Druck bringst. Auf dem Stuhl neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten, wenn sie im Schlaf unruhig wurde.«
»Das ist total süß«, rief Isabell aus. »Ich finde das romantisch.«
»Na ja, sie hat geschlafen. Romantisch ist es vielleicht, aber effizient eher nicht. Aber … ich hatte nicht den Eindruck, dass sie was anderes will.« Gabriel blieb vor Zimmer 336 stehen.
»Glaub mir endlich«, Luan legte Hand auf die Klinke. »Sie wartet drauf, dass du was machst. Sie hat ihre Gründe, dass sie sich so distanziert verhält, aber die soll sie dir selber verraten. Hör auf, sie zu umkreisen wie die Fruchtfliege die Weinflasche.«
»Fruchtfliege –?« Gabriel schnaufte, Luan drückte rasch die Tür auf und marschierte voraus. Liv saß aufrecht im Bett ihres Einzelzimmers und fing an zu strahlen.
Vorsichtig umarmte Luan seine Schwester. »Du hast mich echt erschreckt, weißt du das?«
»Das sagt der Richtige!« Liv schnippte mit zwei Fingern gegen seine Schläfe. »Setzt euch!« Sie wedelte mit der Hand und erinnerte Luan dabei ein bisschen an eine Prinzessin, die ihren Hofstaat um sich schart. Allerdings trug diese Prinzessin ein Flügelhemd und unter der Decke vermutlich Thrombosestrümpfe. Er zog für Isabell und sich einen der zwei Stühle heran, während Gabriel sich an den Rand des Bettes hockte und Liv den Kaffeebecher in die Hand drückte. Sie lächelte ihn dankbar an, nahm ein paar Schlucke und seufzte zufrieden. »Die haben mir echt Kamillentee zum Frühstück serviert.«
»Wo du doch mit Buffet, Pool und Bergblick gebucht hattest.« Luan ließ den Rucksack aufs Bett plumpsen. »Hier, damit du aus dem scharfen Outfit rauskommst. Die zusammengerollten Sachen ganz unten sind für Gabriel. Aber glaub nicht, dass du sofort nach Hause kannst, zieh was Bequemes an.«
Liv zog eine Grimasse und stellte den Becher ab, dann hüpfte sie aus dem Bett. Während Gabriel sich sichtlich bemühte, die Wand zu studieren, zog sie einen Thrombosestrumpf zurecht und verschwand mit dem Rucksack im Bad. Es dauerte keine fünf Minuten, da tauchte sie wieder auf, die Augen perfekt geschminkt, in einem grauen XXL-Shirt und mit nackten Beinen. Sie krabbelte in ihr Bett zurück.
»Viel besser. Bloß die Haare darf ich noch nicht waschen, und sie haben mir wegen der OP eine Strähne rausgeschnitten.«
»Das ist mir überhaupt nicht aufgefallen«, erwiderte Isabell.
»Echt nicht?«
»Zeig mal genauer …« Isabell beugte sich vor und untersuchte die Stelle. »Nein, deine Haare haben weiter oben einen Wirbel, dadurch fallen sie drüber. Sicherheitshalber kann man die Strähnen ein bisschen antoupieren. Ich kann dir das machen, sobald die Wunde ganz geschlossen ist. Wenn du willst.«
»Ja, danke.« Es klang so verdutzt, dass Luan sich ein Lächeln verkniff. Vielleicht drang bei Liv ja allmählich die Erkenntnis durch, dass Isabell doch nicht so übel war. Sie nahm einen Schluck Kaffee und schwenkte dann den Becher nachdenklich hin und her. Mit ernster Miene sah sie ihn an. »Gabriel hat mir alles recht ausführlich erzählt, aber ich will es von dir hören.«
»Das hatte ich schon vermutet.« Luan schilderte also die Geschehnisse noch einmal, von der Gerichtsverhandlung bis zu dem Moment, wo er mit Isabell das Energiesystem wieder verlassen hatte.
»Das war ziemlich krass«, sagte Liv leise.
»Es gibt da etwas, das ich seltsam finde.« Luan löste Amaras und Lazar von seinem Gürtel und legte die schwarzen Knäufe vor Liv aufs Bett. »Kannst du sie unterscheiden?«
»Hm.« Liv nahm sie nacheinander in die Hand und betrachtete sie genau. »Das da ist Amaras.«
»Sicher?«
»Eigentlich schon.«
»Eigentlich heißt?«
»Zu neunundneunzig Prozent.«
»Und du?«, fragte er Isabell.
»Ich bin jetzt voreingenommen. Aber ich hätte vermutlich das gleiche gesagt.«
Gabriel lächelte. »Ich würde Amaras mit verbundenen Augen erkennen.« Fast zärtlich strich er über den Knauf. »Hier, diese winzige Kerbe zum Beispiel. Weißt du noch, diese haarige Mutantin?« Er wandte sich Isabell zu. »Weibliche Mutanten sind eher selten, und diese hatte Klauen wie Säbel und noch dazu einen Legestachel wie eine Schlupfwespe.«
»Bah.« Isabell schüttelte sich.
»Man kann die Schwerter eigentlich nur unterscheiden«, fuhr Luan fort, »wenn man sie häufig gesehen hat. Ich bin also davon ausgegangen, dass weder Hanson noch dem Rat etwas auffällt. Außerdem ahnten sie nicht, dass ich überhaupt ein zweites besitze. Als ich Lazar auf mich geprägt habe, war das eher, um mich hundertprozentig abzusichern, ich hab nicht ernsthaft damit gerechnet, dass jemand nachhakt. Als mein Schwert in der Nähe von Treesen auf dem Tisch lag, waren seine genauen Worte: Meiner Meinung nach gehört dieses Schwert nicht dem Angeklagten. Das hat sich im ersten Moment so angehört, als wisse er genau, wie Amaras aussieht. Ich kann nicht ausschließen, dass Treesen wirklich irgendwelche Abbildungen der Schwerter genau studiert hat, vielleicht, weil er unbedingt Jäger werden wollte und sie ihn faszinieren. Aber ich glaube, das stimmt beides nicht. Tatsächlich hat er null Ahnung, wie mein Schwert aussieht. Dafür kennt er Lazar. Zwischen Jonas und ihm gibt es irgendeine Verbindung.«
Gabriel stieß überrascht die Luft aus. »Deshalb also deine Frage nach Treesen!«
»Ja. Ich vermute, dass Treesen sogar mit Jonas Kontakt hatte, nachdem dieser aus dem Bunker geflohen war.«
»Weil Jonas ihm da erzählt hat, dass du sein Schwert besitzt, und Treesen sonst nicht auf den Gedanken gekommen wäre, sich den Knauf genauer anzusehen.«
»Richtig.«
»Er ist hier. Mit einem Armbruch, diversen Rippenbrüchen und Entfernung der Milz nach einer Ruptur. Gleiches Stockwerk, Einzelzimmer, Nummer 325.«
Luan nahm Amaras und wirbelte den Knauf zwischen den Fingern hin und her. »Harold Treesen wird bald feststellen, dass er mir unbedingt mitteilen möchte, wieso er und Jonas sich so gut kennen.«
»Und wenn wir Jonas finden, kriegen wir vielleicht heraus, wo Viktor Safir steckt«, ergänzte Liv mit funkelnden Augen.
Luan verstaute beide Schwerter am Gürtel in einer Lederhülle, wie man sie für Wurfmesser verwendete. So lange er suspendiert war, brauchte niemand zu erfahren, dass er gleich zwei Schwerter bei sich trug. Er erhob sich und inspizierte das Wandregal, in dem diverse Utensilien für die Versorgung der Patienten aufbewahrt wurden. Ein paar davon wanderten in die Tasche seiner Jeans.
»Dann werde ich jetzt Harold Treesen ein bisschen ins Schwitzen bringen.«
Luan wurde unsichtbar und überprüfte, ob ein Kier für diese Schicht eingeteilt war. Schnell fand er heraus, dass der einzige Jaskier, der um diese Uhrzeit Dienst hatte, eine Ärztin war – und die war gerade in der Notaufnahme beschäftigt. Er schlüpfte in das Zimmer Nummer 325. Treesen lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett, die Geiernase trat noch schärfer hervor als sonst. Er hing am Tropf, und die einzige Bewegung, zu der er fähig schien, war das rasselnde Luftholen. Luan kam näher heran und betrachtete den Kerl, der Isabell ohne zu zögern nach Chimera geschickt hätte, nur um ihm eins auszuwischen. Treesen war ein heimtückischer, rückgratloser Intrigant, und eigentlich hätte er sein Leben unter dieser Betondecke aushauchen sollen. Luan schob seine persönlichen Gefühle zur Seite und rüttelte ihn an der Schulter.
Der Mann öffnete die Augen und glotzte ihn an. Sein verwirrter Blick klärte sich rasch, und Angst breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Gut so. Luan lächelte. »Für den Fall, dass Sie schreien möchten … momentan hat ausschließlich menschliches Personal Dienst. Man wird Ihnen nicht glauben, dass ein Unsichtbarer Sie gefoltert hat.«
Treesen scheiterte kläglich bei seinem Versuch, sich zusammenzureißen. Die Lider zuckten nervös und die Atmung beschleunigte sich. Schlagartig wurde Luan klar, wieso dieser Mann darin versagt hatte, in die Reihen der Jäger aufgenommen zu werden. Er war feige.
Treesen fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Was wollen Sie?«, krächzte er.
»Habe ich das nicht gesagt? Ich dachte, ich hätte das Wort foltern benutzt.«
Sein Gegenüber wurde noch ein bisschen bleicher. »Sie haben kein Recht …«
»Welches Recht? Ich bin nicht mehr im Dienst, schon vergessen? Dabei waren Sie es doch, der für meine Suspendierung gestimmt hat.«
»Ich habe Einfluss, ich kann dafür sorgen, dass sie zurückgenommen wird. Ich kann überhaupt viel für Sie tun.« Hastig fing er an, ein Angebot nach dem anderen vorzulegen. Luan ignorierte ihn, schlug die dünne Decke ein Stück zurück und betrachtete die blutverkrustete Wundauflage.
»Da wurde ja einiges zusammengeflickt.« Kurz presste er zwei Finger auf die Milzgegend. Treesen heulte auf, dann verfiel er in ein flaches Hecheln. Sein Blick klebte an Luan, der nun den Tropf abstöpselte, eine Spritze aus der Jeans zog und den Inhalt in die Flasche entleerte.
»Was wird das?«, keuchte Treesen.
»Ihre Alternative, wenn Sie kooperieren. Ihnen dürften drei Minuten bleiben, bis genügend von dem Zeug in Ihren Venen ankommt. Ist geschätzt, also wären Sie mit zwei auf der sicheren Seite.«
»Was wollen Sie?« Treesen atmete viel zu schnell, und Luan überlegte, ob er an einem Infarkt draufgehen würde, bevor er mit der Wahrheit herausrückte.
»Wo ist Jonas Thalin?«
»W-was?« Sein Blick löste sich von der Flasche und er starrte Luan an.
»Ich weiß, dass Sie ihn gut kennen. Er kam auf seiner Flucht bei Ihnen vorbei. Warum?«
»Er ist einfach ein Freund.«
»Und ich bin seit gestern auf der Welt.«
»Er bat mich um Hilfe. Er … brauchte einen schnellen Wagen.«
Luan hätte fast laut aufgelacht, so absurd war das. »Es ist Ihre Zeit, die Sie verschwenden. Also nochmal: Warum kam er vorbei?«
Widersprüchliche Gefühle zeichneten sich auf Treesens Miene ab. »Er bringt mich um …«, wimmerte er.
»Das kann er gar nicht, weil ich Sie vorher umgebracht habe. Sie müssen sich jetzt also bloß entscheiden, wer es machen soll.«
Treesen stöhnte auf. »Er gab mir eine Mikrocam für Hansons Büro. Ich hatte wirklich keine Wahl, ich …«
Verdammt! Luan hörte den gestammelten Rechtfertigungen nicht mehr zu. Das Ding hatte alles aus Hansons Büro übertragen. Absolut alles! Mit Sicherheit kannte Jonas jetzt das Symbol. Andererseits wusste er auch, wie gefährlich die Kristalle waren … Alles in Luan drängte darauf, hinauszustürzen und irgendetwas zu unternehmen, aber er war hier noch nicht fertig.
»Was hat Jonas gegen Sie in der Hand?«
»N-nichts, er hat mir nur gedroht. Sie wissen doch, wie er sein kann!«
»Zwei Minuten. Ich an Ihrer Stelle würde mir die Lügen sparen.« Er betrachtete den Verband. »Kann es sein, dass es wieder angefangen hat, zu bluten? Hier –« Seine Hand schwebte kurz über der Wunde.
»Nein! Nicht! Er … er hat mir einmal einen Gefallen getan. Etwas … Privates. Nichts von Bedeutung.«
Einen Moment lang war Luan ratlos, dann schob sich ein Puzzleteil an den richtigen Platz. »Gegen sehr viel Geld, nehme ich an. Was immer es einem wert ist, den Inari beitreten zu dürfen.« Dass die Untersuchung nichts ans Licht gebracht hatte, sprach für einen absolut geschickt agierenden Täter. Jonas war ein Auftragsmörder. Luan ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das schockierte. Es war, als würde er in einen dunklen Abgrund blicken. Er hatte seinen Freund und Mentor wohl nie wirklich gekannt.
»Sie täuschen sich!« krächzte Treesen und schaffte es, entrüstet zu klingen. Viel zu eifrig fing er an, Gegenargumente vorzubringen und vergaß dabei, dass seine kostbare Zeit verrann.
»Sie dürfen das mit dem Boss klären«, unterbrach Luan ihn. »Wir beide sind noch nicht fertig. Wo ist Jonas hin?«
»Ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht!« Er hatte einen gehetzten Ausdruck im Gesicht, aber er klang ehrlich.
»Nadja Behrens?«
»Keine Ahnung.«
»Und Viktor Safir?«
Treesen schüttelte erschöpft den Kopf. »Sie müssen mir glauben, ich weiß es nicht!«
Luan hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er etwas über die beiden wusste. Er nahm Treesens Handy vom Ablagetischchen und durchsuchte es flüchtig. Natürlich war Jonas nicht eingespeichert. Er steckte es in seine Tasche.
»Stoppen sie das jetzt!«, keuchte Treesen. »Ich hab alles gesagt, was ich weiß!« Er begann zu hyperventilieren und sein linkes Augenlid zuckte.
»Es ist leider zu spät. Aber dafür …« Er trat einen Schritt zurück. »… dürfen Sie jetzt schreien.«
Luan wandte sich zum Gehen und Treesen brüllte los. Während er die Tür hinter sich schloss, mischte sich in die gellenden Rufe ein lautes Scheppern. Kurz bevor er in Livs Zimmer verschwand, kam die erste Krankenschwester mit quietschenden Sohlen den Flur entlanggerannt. Treesen würde ihr erklären müssen, wieso er völlig hysterisch die Nadel aus der Vene gezogen und wohl dabei den Ständer mit der Elektrolytlösung umgerissen hatte. Sie würde ihm nicht glauben, dass gerade ein Giftanschlag auf ihn verübt worden war, und so würde der Inhalt nicht analysiert werden. Aus diesem Grund würde Treesen nie erfahren, was die Flasche tatsächlich enthielt: Elektrolytlösung, geringfügig gestreckt mit zwanzig Milliliter Wasser. Normalerweise hätte Luan Gabriel das in allen Einzelheiten geschildert, bloß war ihm jetzt nicht mehr zum Lachen zumute. Sie hatten ein riesiges Problem.
»Und?«, fragte Liv, als er wieder zu ihnen ins Zimmer schlüpfte.
»Jonas kennt das Symbol.« Luan sah, wie die gespannte Erwartung aus den Mienen gefegt wurde. Zurück blieb blanker Schrecken.
»Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«, fragte Gabriel.
»Wusste er nicht, und ich glaube ihm.«
Gabriel rieb sich den Nacken. »Jonas könnte schon außer Landes sein.«
»Nein. Ich bin mir sicher, dass er irgendwann bei mir auftaucht. Er will sein Schwert.« Er hielt Treesens Handy in die Höhe. »Jonas ist nicht eingespeichert, aber vielleicht finden wir doch noch was Brauchbares.«
»Lass es hier, Liv und ich checken das.«
Luan warf es Gabriel zu und fing an zu berichten.
Als er geendet hatte, herrschte Schweigen. Liv hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und betrachtete Isabell. »Wie war das, als du das Symbol zum Öffnen hinbekommen hast? Kannst du so etwas nicht noch einmal tun?«
Überrascht erwiderte Isabell den Blick. Es war das erste Mal, dass Liv sie ganz ungezwungen und freundlich angesprochen hatte. »Wenn das so einfach wäre! Es ist ja nicht so, dass ich genau wusste, was ich tat. Zumindest am Anfang nicht. Es kam einfach zu mir.«
»Du hast ein echtes Tor gesehen, als wir zusammen auf Santorin waren«, warf Luan ein. »Danach hast du zwanghaft angefangen, es zu abstrahieren.«
»Übertragen heißt das, ich müsste von irgendwoher eine Inspiration bekommen«, sagte Isabell ratlos. »Und auch damals hab ich das Symbol erst hinbekommen, als dich der Savathan beinahe umgebracht hätte.«
»Vielleicht geht es diesmal mit etwas weniger Drama«, bemerkte Gabriel. »Ich schlage vor, ich informiere den Boss wegen Treesen und Jonas, und ihr beide fahrt nach Hause, damit Isabell mit dem Zeichnen anfangen kann.«
Nervös zupfte Isabell an ihren Haaren herum. »Was meint ihr, wie viel Zeit uns bleibt?«
»Schwer zu sagen«, antwortete Luan. »Jonas hat mitbekommen, wie fatal es war, einen Kristall abzubrechen. Er wird diesen Fehler nicht einfach wiederholen. Bloß weiß ich nicht, ob Nadja Behrens das auch so sieht. Wenn er glaubt, dass sie es hinbekommt …«
»Sie mag ja extrem klug sein«, sagte Isabell. »Aber dass sie toll foltern kann, Mutationen rückgängig macht und auch noch künstliche Kristalle hinbekommt, heißt ja nicht, dass sie sich auch noch mit Kristallenergie aus dem Energiesystem auskennen muss. Das wäre so wie Einstein hoch drei.«
»Nein, wäre es nicht«, widersprach Luan. »Es hängt alles zusammen. Bis auf das Foltern.«
»Wie meinst du das?«
»Wir Kier tragen winzige Energiespeicherkristalle in uns, viel kleiner als Sandkörner. Sogar unsere Schwerter enthalten welche, deshalb diese Verbundenheit. Sie sind absolut harmlos, nur bei Mutationen geraten sie durch die Aufnahme von zu viel Energie quasi aus dem Gleichgewicht. Die Kristalle in uns sind ganz anders als die aggressiven, künstlichen der Drakier, und offenbar auch anders als die aus dem Energiesystem. Woran Nadja forscht, sind also keine völlig unterschiedlichen Wissensgebiete.«
»Du hast Energiekristalle in dir?«, wiederholte Isabell mit großen Augen.
»Energiespeicherkristalle«, sagte er vorsichtig. Es war klar, dass sie damit nichts Positives verband. »Es ist … kompliziert.«
»Ja, kann ich mir vorstellen. Du hättest es bloß mal nebenbei erwähnen können. Es ist auch momentan ziemlich unwichtig, aber falls du noch etwas Ungewöhnliches in dir drin hast, sag es einfach.«
Luan musste lachen. »Das dürfte alles gewesen sein.«
»Gut. Dann fahren wir jetzt nach Hause.«
***
Sobald sie die Villa betraten, schlug ihnen der Geruch von Bettys Lasagne entgegen, und gleich darauf tauchte Betty selbst auf. »Wie geht es Ihrer Schwester?«
»Alles bestens, Liv freut sich auf Ihr Coq au Vin.«
»Ach, da bin ich froh! Das soll sie auch haben, wenn sie heimkommt.« Betty wischte sich mit einem Lächeln die Hände an der Schürze ab und deutete vage Richtung Wohnzimmer. »Auf dem Tisch liegt das Päckchen, das Alfred am Tor entgegennehmen sollte, falls Sie nicht anwesend sind. Er meinte, dieser Jojo sah wenig vertrauenserweckend aus, ganz genauso, wie Sie ihn beschrieben hatten, und ohne Ihre Instruktionen hätte er ihn wahrscheinlich weggeschickt.«
»Richte Alfred schon mal meinen Dank aus.« Luan ging ins Wohnzimmer, riss das Päckchen auf und nahm Viewer und Tectron heraus. Er drehte den Reif zwischen den Fingern. »Ich muss ihn noch einstellen«, sagte er zu Isabell, die ihm gefolgt war.
»Optisch erkenne ich keinen Unterschied«, stellte sie fest.
»Jojo ist jeden Cent Wert. Hast du Hunger?«
Als Antwort knurrte ihr Magen, und sie legte ihre Hand darauf. »Das war wohl ein eindeutiges Ja.«
Sie machten sich in der Küche über die Lasagne her, während Betty noch rasch die Arbeitsfläche säuberte. Danach zog sich die Haushälterin ins Nebengebäude zurück.
Isabells Handy begann laut zu brummen. »Sorry, ich warte auf eine Antwort …« Sie fing an zu lesen, und Luan fragte sich, ob das schon wieder Mia war. Auf dem Heimweg hatte Isabell acht Textnachrichten von ihr abgehört. Er hatte gar nicht lauschen wollen, aber auch wenn Isabell das Phone leise gestellt und ans Ohr gepresst hatte, konnte man Mias Stimme unmöglich überhören. Es ging hauptsächlich um einen Tristan, dessen einziger Nachteil eine Katzenallergie war. Mia redete quasi ohne Luftholen, sie hätte jederzeit als Perlentaucherin anfangen können.
Isabell steckte das Handy weg. »Ist es in Ordnung, wenn Tom gegen 14.00 Uhr vorbeikommt?«
»Was willst du jetzt mit Dornröschen?« Luan stellte sein Glas etwas zu heftig auf der Tischplatte ab. Bei Toms Anblick musste er immer an seine falsche Entscheidung auf der Party denken, die Isabell fast das Leben gekostet hätte. Und so sah er ihn lieber von hinten als von vorn, und das wahlweise aus großer Entfernung. »Ich meine, du musst mich nicht fragen, wenn du jemanden einladen willst, ich dachte nur, die Babysitterphase ist Vergangenheit.«
»Mara hat mir erzählt, dass sie manchmal von Jaskiern auf der Straße blöd angemacht werden; es hat sich wohl rumgesprochen, von wem sie schwanger ist. Das heißt, sie könnten ein bisschen Unterstützung gebrauchen, und ich hab mir auch schon was überlegt.«
Luan unterdrückte gerade noch ein Stöhnen, bei diesem Thema war Isabell empfindlich.
»Was hast du dir denn überlegt?«, fragte er misstrauisch.
»Das hat nichts mit dem Besuch heute zu tun. Ich dachte, irgendwann, wenn diese ganze Sache vorbei ist, würde ich gern eine Party geben. Mit Tom und Mara. Diesmal wird es klappen. Ich will, dass Tom anerkannt wird, verstehst du?«
Luan betrachtete ihr Gesicht mit den vor Eifer geröteten Wangen. »Warum nicht?« Zumindest plante sie nicht, Tom in die Villa einzuquartieren – er hätte es ihr zugetraut. »Und weswegen willst du Tom heute treffen?«
»Du hast mich darauf gebracht, als du von Inspiration gesprochen hast. Ich habe keine Ahnung, wie ein Symbol aussehen könnte, mit dem ich das Quantrém für immer verschließe. Also habe ich Tom gefragt, ob Drakier auch so eine Art Archiv besitzen wie das in Alsecure.«
»Das hätte ich dir auch beantworten können. Es gibt keines.«
»Ja, das hat er auch gesagt. Aber er weiß von einem Drakier, der alles Mögliche über die Geschichte der Kier zusammengetragen hat. Vielleicht nützt uns das was.«
Luan runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich für einen Drakier. Hat er einen Namen erwähnt? Oder sonst eine Info dazu gegeben?«
»Nein, hat er nicht. Er hat gemeint, dass es ein bisschen schwierig werden könnte, an die Sachen ranzukommen.«
Luan lächelte. »Alles andere wäre ja langweilig.«
Nach dem Essen testete Luan den Viewer und stellte ihn so ein, dass er sämtliche Nachrichten der Orga unbemerkt mithören konnte. Zufrieden schenkte er in der Küche ein Glas Wasser für Isabell ein und ging damit ins Wohnzimmer, wo sie mit einem Block auf den Knien auf der hellen Ledercouch hockte. Sie klopfte ratlos mit dem stumpfen Stiftende auf das Papier. Luan stellte das Glas vor ihr ab und setzte sich neben sie.
»Danke«, murmelte sie und hypnotisierte weiterhin das Blatt. »Mir fällt absolut nichts ein.«
»Hm. Sieht man. Gib mir mal den Stift.«
Isabell reichte ihm den Bleistift und schob den Block näher zu ihm.
»Brainstorming zum Thema: Etwas auf ewig verschließen. Alles, was uns in den Sinn kommt.« Mit schnellen Strichen skizzierte er drauflos.
»Kettenglieder …«, sagte Isabell. »Das Unendlichkeitssymbol … Yin und Yang … ein keltischer Knoten … sieht aus wie ein Autobahnkreuz … eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt … zwei Kreise mit, ähm … sind das Brüste?«
Luan lachte. »Keine Ahnung, es fiel mir einfach so ein.«
Isabell verdrehte die Augen. »Gib her, rumkritzeln kann ich auch.«
Sie fing an zu malen.
»Schnörkel«, kommentierte Luan. »Noch mehr Schnörkel … Kreise mit Kreisen drin … schielende Brüste?«
Isabell riss das vollgekritzelte Blatt ab, zerknüllte es und warf es nach ihm.
»Daneben!« Luan hatte sich blitzschnell weggeduckt. »Und das aus einer Entfernung von vierzig Zentimetern.«
»Deine Reflexe sind ja auch … irgendwie illegal. Bist du in der Schule eigentlich nie aufgefallen, weil du so viel besser warst als ein Mensch? In Sport zum Beispiel? Oder hattet ihr eigene Schulen?«
»Es gibt zwar Privatschulen, aber ich war auf einer ganz normalen Schule. Wir Kier lernen früh, uns bescheiden zurückzuhalten.«
Isabell starrte ihn an, dann fing sie an zu kichern.
Luan grinste. »Na ja, ich musste aufpassen, dass ich Bälle nur mit halber Kraft warf, halb so schnell rannte und immer angemessen erschöpft aussah. Es war ätzend. Aber unsere Eltern legten Wert darauf, dass wir uns von klein auf unauffällig unter Menschen bewegen konnten.«
»Wolltest du schon immer Jäger werden?«
»Noch bevor ich sprechen konnte. Manchmal weiß man so was gleich von Anfang an.« Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. Isabell überraschte ihn, indem sie sich auf seinen Schoß schwang, und er überschlug in Gedanken die verbleibende Zeit. Neun Minuten, die sie äußerst sinnvoll nutzen konnten. Gerade als er angefangen hatte, sie leidenschaftlich zu küssen, ertönte die Haustürklingel, und Isabell rutschte von ihm herunter. Der Kerl war noch nicht da und machte schon Ärger. Mit einer gemurmelten Verwünschung erhob sich Luan. »Ich lass ihn rein.«
Während Isabell ziemlich außer Atem ihr hochgeschobenes Shirt richtete, lief er zur Tür. Draußen stand ein vom Regen völlig durchnässter Tom.
»Ich bin zu früh.«
»Ich weiß. Komm mit.«
»Es hat so plötzlich angefangen zu regnen, also bin ich gerannt«, fügte Tom entschuldigend hinzu und betrat den Eingangsbereich, wo er seine Schuhe auszog und parallel ausgerichtet abstellte. Zögernd tappte er ihm hinterdrein.
»Was ist?« fragte Luan.
»Ich tropf dir alles voll.«
»Richtig.« Luan sah an ihm herab. Tom sah aus wie ein fast ertrunkener Welpe, kein Wunder, dass Isabell immer das Gefühl hatte, sich um ihn kümmern zu müssen. »Geh schon mal vor.« Er deutete auf die geöffnete Flügeltür zum Wohnbereich und lief die Treppe zum Schlafzimmer hoch. Nach kurzer Suche hatte er trockene Klamotten für Tom aus dem Schrank gezogen und war keine zwei Minuten später im Wohnzimmer. »Für dich.« Er hielt sie ihm hin.
Tom blinzelte verdutzt und griff schließlich danach. »Danke. Du kriegst sie morgen wieder.«
»Ich brauch die nicht mehr, schon okay.«
»Nein! Das kann ich echt nicht annehmen!«
»Ich hab noch ein zweites Shirt in der gleichen Farbe.« Er hörte ein ersticktes Geräusch neben sich, dann hüstelte Isabell in ihre Hand.
»Ich …«
»Mach einfach. In der Gästetoilette im Flur rechts findest du Handtücher.« So wie Tom sich anstellte, war es gut, das Armani-Etikett rausgetrennt zu haben. Ein Blick darauf, und Dornröschen wäre ohnmächtig auf die vollgetropften Fliesen gesunken. Endlich verschwand der untypischste Drakier aller Zeiten in Richtung Toilette.
»Das war total nett von dir«, wisperte Isabell.
»Reine Notwehr, ich will keine Pfützen im Wohnzimmer.«
Isabell lächelte. Offensichtlich glaubte sie ihm kein Wort.
Keine Minute später war Tom wieder da. Das Shirt saß ein bisschen zu locker, weil eindeutig Muskeln fehlten, aber insgesamt war es eine echte Verbesserung gegenüber den abgetragenen Discounterklamotten.
»Die Sachen stehen dir!«, stellte Isabell zufrieden fest. »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«
»Wasser hatte ich heut genug, danke«, erwiderte Tom.
Der Kerl konnte tatsächlich witzig sein. »Dann Kaffee?«, fragte Luan und wunderte sich über sich selbst.
Tom murmelte etwas von keine Umstände machen und ließ sich auf dem angebotenen Sessel nieder. »Viele Grüße von Mara. Es geht ihr gut. Sie hätte euch gern gesehen, aber das heute ist nichts für sie.«
»Dann nehme ich mal an, dieser Typ mit dem Sammeltick weiß nicht, dass er Gäste bekommen wird?«
Tom nickte. »So wie Paul Bruno mir beschrieben wurde, glaub ich nicht, dass er irgendjemanden in die Wohnung lässt, nicht einmal gegen Geld – und schon gar keinen Jäger. Wenn ich ihn frage und er lehnt ab, ist er vorgewarnt.«
»Wo wohnt er?«
»Laimburg, altes Schwarzbrennerviertel. Er kommt heute erst am späten Abend zurück, die Gelegenheit wäre also günstig.«
»Wie kannst du sicher sein?«
»Weil er das an diesem Wochentag regelmäßig wie ein Uhrwerk tut. Er vertickt irgendwas auswärts.«
Isabell blickte Luan an. »Ich sollte unbedingt mit! Vielleicht ist das Symbol nicht einfach zu erkennen, wir wissen ja nicht einmal, wonach genau wir suchen.«
Er zögerte. Am liebsten hätte er Isabell von allem ferngehalten, was entfernt nach Gefahr aussah, denn auch wenn dieser Einsatz harmlos klang, konnte man nie wissen, wie er sich entwickelte. Andererseits hatte Isabell recht, und sie hatte gezeigt, dass sie sich wehren konnte.
»Also gut.«
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Luan wählte den alten Golf, den Gabriel und er nur dann benutzten, wenn sie jegliches Aufsehen vermeiden wollten. Er nahm einen kleinen Umweg über Alsecure, um einen Eindruck zu bekommen, wie die Bauarbeiten vorangingen. Die Geheimabteilung mit dem Archiv im Keller hatte standgehalten, da sie mit Lumenkristallen gesichert gewesen war. Der überwiegende Teil jedoch war eine Ruine, und die Bagger waren immer noch mit dem Wegräumen von Schutt beschäftigt – ein trauriger Anblick. Der Boss hatte ein Gebäude ein paar Straßen weiter angemietet, damit die Arbeit normal weiterlaufen konnte. Es nieselte, doch als sie nach einer halben Stunde Fahrt in Laimburg ankamen, hörte der Regen auf.
»Keine schöne Gegend.« Isabell sah zu einem Mann hinüber, der vor einem heruntergekommenen Wohnblock die Mülltonnen durchstöberte, vermutlich auf der Suche nach etwas Essbarem. Eine Ratte flitzte den Rinnstein entlang und schlüpfte in einen Kanaldeckel.
»Hier leben hauptsächlich Drakier«, warf Tom vom Rücksitz aus ein.
»Wieso gibt es diesen sozialen Unterschied zwischen Jaskiern und Drakiern? Mir ist schon klar, dass Alsecure extrem gut bezahlt, aber auch sonst …«
»Weil die wenigsten sich gut genug im Griff haben, um nicht einfach mal für einen Energiesnack zwischendurch zu verschwinden«, antwortete Luan. »Oder sie tauchen am Tag darauf nicht auf. Welcher Arbeitgeber stellt quasi Junkies ein?«
»Wenn ein Mutant getötet wird, fällt sein ganzer Besitz an Alsecure«, meldete sich Tom vom Rücksitz aus.
Isabell drehte sich ruckartig zu Tom um. »Was? Und wenn er Familie hat?«
»Egal.«
»Das ist entsetzlich unfair! Seine Frau und seine Kinder sitzen dann auf der Straße. Mit nichts!«
»Die wenigsten Drakier scheren sich um die Kinder, die sie in die Welt gesetzt haben«, warf Luan ein und parkte den Golf hinter einem Fiat, dessen Sprung in der Heckscheibe mit Paketband geklebt war.
»Ja, aber Alsecure sackt quasi deren Erbe ein! Findest du das gerecht?«
»Es ist einfach das Gesetz«, erwiderte Luan. »Egal, wie ich es finde.«
»Hat die Orga deshalb so viel Geld?«
»Sicher nicht nur deswegen.« Er zog den Schlüssel ab. Es war ein ungünstiger Zeitpunkt für eine Diskussion, noch dazu ging es um etwas so Widerwärtiges wie Mutanten. Isabell hatte es trotzdem geschafft, dass dieses lästige Gefühl in ihm Raum gewann.
Danke, Gewissen. Vielleicht ein andermal.
»Wir sollten hier nicht rumsitzen, ich will kein Aufsehen.« Es klang schroffer als beabsichtigt, und Isabell warf ihm einen Seitenblick zu. Er rechnete schon damit, dass sie sich weiter empörte, aber sie nickte nur nachdenklich.
»In Ordnung«, sagte sie.
»Dann besuchen wir mal diesen Paul Bruno.« Sicherheitshalber checkte Luan das Tectron, doch nachdem es keinerlei Aktivität anzeigte, stiegen sie aus. Er hatte bewusst nicht direkt vor dem Haus geparkt, und so liefen sie die paar Meter. Eine Horde Kids in gefälschten Jordans mit Energy-Drinks und zusammengebastelter Boombox tauchten aus einem Durchgang auf und gafften irritiert, ansonsten war niemand auf der Straße zu sehen.
Die Schildchen neben den acht Klingeln des vierstöckigen Hauses waren teilweise abgekratzt oder überschmiert, aber schließlich entzifferte Luan den Namen Bruno und läutete. – Keine Reaktion, gut so. Ein Flügel der grün gestrichenen Holztür stand offen, sie betraten den nach Kohl stinkenden Flur und stiegen die knarzenden Treppenstufen hoch in den zweiten Stock. Luan fischte sein Werkzeug aus der Hosentasche und brauchte keine fünf Sekunden, um die abgesperrte Tür zu öffnen. Während er vor Isabell und Tom durch die Tür schlüpfte, zog er Amaras.
Die Wohnung war beinahe auf einen Blick einzusehen, denn sie besaß keinen Flur, sondern nur dieses eine Zimmer mit durchgesessenem Sofa, Schreibtisch, Bett und Kochnische, außerdem ein Bad, von dem hinter einer offenstehenden Tür eine Wanne mit halb abgerissenem Duschvorhang zu sehen war. Luan ließ das Schloss hinter ihnen leise einschnappen und überzeugte sich dann mit einem kurzen Rundgang, dass sie tatsächlich die einzigen Anwesenden waren. So winzig die Wohnung war, die Wände waren zugestellt mit Schränken und Regalen voller Bücher und Kisten. Er ließ Amaras erlöschen und steckte es in die Lederhülle am Gürtel neben Jonas’ Schwert zurück.
Isabell stand ratlos vor einem Regal mit Pappkartons. »Wo in aller Welt sollen wir angefangen?«
»Ist egal, Hauptsache, ihr arbeitet euch systematisch durch.«
»Und du?« wollte Isabell wissen.
»Ich suche nach Geheimverstecken. Wenn es etwas Wertvolles ist, hat er es vielleicht nicht einfach nur ins Regal gestellt.«
Luan inspizierte die Holzdielen nach einem doppelten Boden, aber es gab keinen – zumindest nicht an den leicht zugänglichen Stellen. Dass Bruno jedes Mal ein schweres Möbelstück verschob, war unwahrscheinlich, außerdem fehlten Schleifspuren. Danach nahm er sich das Bad vor. Hinter den Wandfliesen befand sich kein Hohlraum, doch war eine Fliese der Dusche mit Silikon eingelassen, und ein winziges Stück gebogener Draht stand heraus wie ein kleiner Griff. Er zog daran, die Fliese löste sich mit einem leisen Plopp aus ihrer Magnetbefestigung, und er legte sie neben sich. Als er mit der Handytaschenlampe in das Loch leuchtete, entdeckte er eine Plastiktüte, die er herauszog. – Fehlanzeige! Das waren keine Artefakte, sondern Pillendöschen. Der Kerl vertickte Partydrogen und servierte gleich noch zugedröhnte Opfer als Festmahl.
Nachdem er alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt hatte, kehrte er ins Zimmer zurück. Isabell hatte inzwischen den Inhalt einer der Kisten auf dem kleinen Schreibtisch ausgebreitet.
»Der Kerl hortet einfach alles! Und meistens Plunder. Das Wertvollste bisher dürfte dieser Meteorit sein, schau!« Sie hielt einen walnussgroßen Brocken hoch. »Angeblich stammt der aus der Zeit, als euer Schiff auf der Erde landete. Falls der überhaupt echt ist … er hat ein seltsames Muster. Ich dachte immer, Meteoriten sehen aus wie verkohlte Steine.«
Luan nahm ihn in die Hand. »Doch, der ist echt. Das Muster ist eine Widmanstätten-Struktur, die entsteht bei einer Echtheitsprüfung mit Hilfe von Säure.« Er legte ihn ab und griff nach einem völlig zerbeulten Stück Metall, das sorgfältig beschriftet war. »Ein Splitter unseres Raumschiffs.« Er drehte ihn zwischen den Fingern. »Könnte aber genauso gut eine Konservendose für Erbsen und Karotten gewesen sein.« Er ließ es auf der verschrammten Tischplatte kreiseln.
Isabell tippte auf eine bunte, zerfledderte Broschüre. »Was will er eigentlich mit einem Veranstaltungskalender? In die Oper gehen?«
»Ich hab hier auch nur irgendwelchen Mist gefunden«, meldete sich Tom aus der anderen Zimmerecke. »Dieser Bruno hat jede Menge Zeitungsberichte über Verbrechen aufgehoben und die Namen der Mutanten drübergeschrieben, die dafür verantwortlich waren.«
»Gibt es einen Namen, der häufig vorkommt?«
»Ja. Viktor Safir. Es gibt bis jetzt zwei Ordner allein über ihn. Artefakte hab ich bisher keine entdeckt, tut mir leid.«
»Wir sind noch nicht durch.« Luan nahm einen Notizblock vom Schreibtisch und zeigte ihn Isabell. »War der in der Kiste?«
»Nein, der lag von Anfang an hier.«
Die steile Handschrift mit den kurzen Unterlängen war die gleiche wie die Beschriftung auf den Kisten, bloß waren die Worte nicht sorgfältig niedergeschrieben, sondern hingekritzelt.
Es gibt ein Zurück
Freiheit hat keinen Preis
Erfolgreich getestet
Geringes Risiko
Verschwiegenheit!
Er blätterte um. In den Block war eine kopierte Liste eingelegt, in der rechts der Tage etwas mit Bleistift in die jeweilige Spalte eingetragen war:
Tag 1 (5 ml): Erbrechen – Schüttelfrost – Sehstörungen – Schwindel – Kopfschmerzen
Tag 2: Übelkeit – unklares Sehen – Kopfschmerzen
Tag 3: Kopfschmerzen
Tag 4 (5 ml): Übelkeit – Kopfschmerzen
Tag 5: leichte Kopfschmerzen
Tag 6: keine Symptome
Tag 7 (5 ml):
Tag 8:
Tag 9:
Tag 10 (5 ml)
Ab Tag 6 gab es keinen weiteren handschriftlichen Eintrag mehr. Tag 10 war fettgedruckt und mit einem roten Stift dick eingekreist. Mit ihm endete die Liste.
Isabell hatte die kleine Schachtel sinken lassen und die Notizen mitgelesen.
»Was dokumentiert er da?«
»Es geht um ein ganz bestimmtes Experiment«, antwortete Luan langsam und fühlte, wie Adrenalin seinen Körper flutete.
Endlich eine Spur!
»Das könnte das gleiche Zeug sein, das Safir von der Behrens bekam.«
»Dann hätte dieser Bruno es von Nadja«, flüsterte Isabell. »Aber wie kommst du darauf?«
Er blätterte zurück. »Deshalb.« Er tippte auf die beiden oberen Sätze. »Es gibt ein Zurück und Freiheit hat keinen Preis. Das ist ein Slogan. Ein Angebot, dass Mutanten sich zurückverwandeln können. Ich hatte damit gerechnet, dass das irgendwann passiert. Und es ist anscheinend auch noch gratis.«
»Dann macht es seine Verwandlung rückgängig?«
»Paul Bruno hat sich noch nicht verwandelt, in dieser kleinen Wohnung hätte ich den typischen Geruch schnell bemerkt. Mit dem Zeug bereitet er seinen Körper vor; inzwischen hat er es schon zweimal bekommen. Nach der vierten Dosis an Tag 10 saugt er bewusst eine übergroße Menge Energie und wird zum Mutanten. Wenn alles klappt, kann er sich zurückverwandeln.«
»Wer ist so verrückt, eine solche Sache gratis unter die Leute zu bringen?«, fragte Tom, der sich zu ihnen gesellt hatte und perplex das Blatt betrachtete. »Ich meine, die wenigsten Drakier sind reich, aber fast jeder wird scharf drauf sein, da mitzumachen. Man kann sich ausrechnen, was da zusammenkäme!«
Luan schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Nadja Behrens geht es um Forschung, dafür würde sie alles tun. Sie hat das Wissen. Aber Viktor Safir hat den Plan.«
»Safir!«, rief Isabell.
»Ja, das hier führt uns zu ihm«, erwiderte Luan grimmig. Er dachte an seine Eltern, sah wieder ihre zerfetzten Körper vor sich und das viele Blut. Er hätte niemals dort sein dürfen, aber eine schreckliche Ahnung hatte ihn dorthin getrieben. Dieser Anblick hatte sich tief eingebrannt und den Hass am Leben gehalten.
Isabell legte ihre warme Hand auf seine. »Welchen Plan meinst du?« fragte sie sanft.
Er blinzelte die Bilder weg. »Wenn sich ein Mutant zurückverwandelt, kann er von unseren Tectrons nicht mehr aufgespürt werden. Es ist eine Frage der Zeit, wann er zum Savathan wird. Überlegt mal, wieviel Macht allein ein einziger hat.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Scheiße«, murmelte Tom.
»Sie wollen Energie saugen, wie es ihnen passt!« Isabells Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Es wird zu einem Krieg kommen! Drakier gegen Jaskier.«
»Drakier gegen Jaskier und den Rest der Welt. Wenn das Experiment gelingt, haben sie eine Armee. Sie wollen sich nicht mehr verstecken. Sie wollen alles.«
»Und jetzt? Was tun wir?« Tom sah so erschrocken aus, dass es beinahe komisch war. Ein Drakier, dem dieses Szenario den Schweiß auf sie Stirn trieb, war absurd.
»Wir? Bist du sicher, dass bei dir nicht irgendwelche Gene vertauscht wurden?«
»War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung?«, fragte Tom misstrauisch.
»Heute wohl eher ein Kompliment.« Diesmal lächelte Luan wirklich und klopfte Tom auf die Schulter. »Du hast was gut bei mir.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Aber übertreib’s nicht.«
»Es wäre schon mal gut, wenn du einfach nur meinen Namen benutzt. Ich heiße Tom und nicht Dornröschen.«
»Ist angekommen. War das alles?«
»Im Moment, ja.«
»Gut.«
Luan informierte Gabriel über den Viewer und verschloss den Reif wieder.
»Gabriel kommt. Er ist mit Liv grad aus dem Krankenhaus raus und bringt sie zur Villa.«
»Das ging aber schnell!«, rief Isabell verwundert.
»Ja.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Liv hat in jeder Hinsicht einen Dickschädel. Immerhin hat sie versprochen, sich zu schonen. Wir setzen uns ein Limit von einer Stunde, dann warten wir draußen auf Bruno. Wenn wir Glück haben, hat er seine Dosis heute noch nicht erhalten. Hier ist nichts, was nach einem Medikament aussieht, also muss er dafür zu Nadja Behrens. Und dann folgen wir ihm. Sobald wir die Behrens haben, kommen wir auch an die Typen auf der Liste ran. Und an Viktor Safir.«
»Hältst du es für möglich, dass es bereits welche gibt? Drakier, die die letzte Dosis erhalten haben? Und jetzt hin- und zurückswitchen können, wie es ihnen passt?«
»Nein.« Er hielt die Hand mit dem Viewer hoch. »Mit dem netten Teil, das mir Jojo da vorbeigebracht hat, kann ich wieder sämtliche Meldungen mithören, und es kam absolut nichts Auffälliges dazu rein. Allerdings kann sich das jederzeit ändern, wir wissen ja nicht, wann ihnen das Zeug verabreicht wurde – und wie viele das sind.«
»Solltest du nicht besser dem Chef Bescheid geben? Vielleicht könnte er die Behrens früher erwischen?«
»Er lässt doch schon die ganze Zeit nach ihr suchen. Aber ich muss melden, dass es einen geheimen Pakt gibt und die Behrens Übergänger erschafft. Ich werde ihm allerdings nicht verraten, dass wir ihr auf der Spur sind, sonst pfeift er mich zurück.«
»Übergänger …«, wiederholte Isabell.
»Eine Bezeichnung für etwas, das es bisher nur in der Theorie gab. Bis Viktor Safir auftauchte.«
»Es klingt irgendwie widerlich. Und bedrohlich.«
»Erst einmal sind das bloß Dreier, auch wenn sie besonders schwer zu erwischen sind. Bedrohlich wird es erst, wenn sie zum Savathan werden.«
»Ich finde Dreier durchaus bedrohlich! Noch dazu, wenn sie spurlos verschwinden können.« Isabell runzelte die Stirn. »Dein Boss wird wissen wollen, woher du diese Infos hast. Du wirst da ziemlichen Stress bekommen.«
»Ich schieb es einfach auf Tom. Er ist mein Informant.« Luan grinste in dessen Richtung. »Vielleicht kommst du ja auf die Gehaltsliste der Orga.«
Tom musste lachen. »Klar. Ich will dann mindestens einen Hummer H2.«
»Echt jetzt? Du stehst auf diese hässlichen Dinger? Willst du jeden Morgen deine Kuhherde über die Weide treiben?«
Tom gab ein Schnauben von sich. »Ich denke eben an den Punkt Sicherheit. Wir kriegen ein Baby.«
Die Stunde war beinahe um, als Luan in einem Karton auf ein altes, ledergebundenes Buch stieß. Der Rücken hatte sich fast abgelöst und es roch muffig. Die Seiten voller Wasserflecken waren in der Schrift der Kier eng beschrieben, doch was auch immer als Tinte verwendet worden war, hatte die Jahrhunderte schlecht überstanden. Vorsichtig blätterte er durch die vergilbten Seiten und entdeckte unterschiedliche, halbverblasste Zeichen. »Ich hab was.«
Sofort waren Isabell und Tom bei ihm.
»Es stammt sicher nicht aus der Zeit, als wir auf der Erde strandeten, wir kannten damals keine gebundenen Bücher. Aber einer unserer Vorfahren hat so einiges zusammengetragen. Hier …« Er reichte es Isabell, die es wie einen Schatz entgegennahm und behutsam eine Seite nach der anderen umblätterte. »Es ist schwer zu verstehen, es scheint im Wesentlichen um Sternbilder zu gehen.«
»Ich erkenne kein einziges«, stellte Isabell fest.
»Weil du von der Erde aus eine andere Sicht darauf hast als von unserem Heimatplaneten.«
Sie schlug die nächste Seite auf und hielt inne. »Das hier sieht aus wie das Unendlichkeitszeichen, das wir gemalt haben. Nur unregelmäßiger. Vielleicht ist es ja das …«
Luan öffnete seinen Viewer und fotografierte es ab, dann blätterte Isabell weiter, aber es tauchte nichts mehr auf, das irgendwie ins Auge sprang.
»Es ist Zeit zu gehen«, entschied Luan.
»Ich bin sowieso durch, da war nichts weiter.« Tom wischte eine Spinnwebe von seinem Shirt. Sie verließen die Wohnung, und Luan warf einen letzten prüfenden Blick zurück, bevor er die Tür hinter sich schloss. Alles war wieder an seinem Platz.
Sie waren soeben auf die Straße getreten, als Luans Handy vibrierte. Livs Icon erschien, und er nahm den Anruf entgegen.
»Check deine Nachrichten«, ertönte die Stimme von Jonas, dann war es still.
Die Worte trafen Luan wie ein Vorschlaghammer, mit fliegenden Fingern öffnete er die SMS. Ein etwas verwackeltes Video lief ab.
Liv, zusammengesunken vor einer Betonwand und mit einem Sprengsatz um den Oberkörper versehen, die Augen geschlossen. Im Hintergrund laut und klar Jonas’ Stimme: »In einer halben Stunde übergibst du mir Lazar, ich weiß, dass du es bei dir trägst. Du fährst zum Schrottplatz und parkst am Bürogebäude. Allein. Sehe ich jemanden auch nur in der Nähe, ist sie tot.«
Das Video brach ab. Isabell gab einen dumpfen Laut von sich und starrte fassungslos auf das schwarzgewordene Display.
»Zum Auto«, stieß Luan aus. »Schnell!«
Sie hetzten zum Wagen und sprangen hinein. »Was hast du vor?«, keuchte sie.
»Mich dran halten. Jonas spaßt nicht.« Er setzte aus der Parklücke und drückte aufs Gas, rief dann Gabriel an und informierte ihn in zwei Sätzen. Einen Moment lang brachte Gabriel keinen Ton heraus.
»O Gott. Sie muss mir nachgefahren sein. Was –?«
»Wir tun genau das, was er verlangt. Ich schaff das. Wo bist du grad?«
»Laimburg, Nähe Bahnhof.«
»Bieg in die Simmerstraße ein, in zwei Minuten sind wir da. Du fährst Isabell zur Villa und setzt Tom unterwegs ab.«
»Ich kann doch nicht –«
»Sie ist meine Schwester, vertrau mir, ich bring sie heil nach Hause.«
Er drückte Gabriel weg.
»Und wenn Jonas sich nicht dran hält?«, fragte Isabell leise.
»Dann stirbt er.«
Isabell sagte nichts mehr. Luan löste Amaras von seinem Gürtel und legte es ihr wortlos in den Schoß. Ihre Hände schlossen sich zitternd um den Knauf. Gleich darauf erreichten sie den Treffpunkt, wo Gabriel mitten auf der Straße parkte. Isabell und Tom stiegen aus. Gabriel kam ans Fenster und beugte sich mit kreidebleichem Gesicht zu ihm.
»Chu’diz.« Seine Stimme war rau. In einer hilflosen Geste legte er eine Hand auf Luans Schulter und trat zurück. Luan nickte stumm. Er fädelte in den Verkehr ein und beschleunigte, soweit das in der Stadt möglich war. Eine halbe Stunde war knapp, aber auch mit dem kleinen Golf zu schaffen; offenbar war Jonas über seinen Aufenthaltsort genau informiert. Im ersten Moment hatte er sich gefragt, ob Liv wirklich noch lebte, aber Jonas würde nicht riskieren, seine Chancen derart zu schmälern. Luan hätte gern geglaubt, dass Jonas kein kaltblütiger Mörder war, doch das stimmte nicht. Er hatte einen Kollegen getötet, um nicht aufzufliegen. Er würde nicht davor zurückschrecken, Liv etwas anzutun, zumal er sie nicht besonders gut kannte. Es war unfassbar. Bisher hatte Luan immer noch einen Rest freundschaftlicher Gefühle für Jonas gehabt, aber jetzt war ein Punkt überschritten … Sobald er das Ortsschild erreicht hatte, jagte er den Motor hoch.
***
Kies spritzte auf, als er den Golf durch das offenstehende Tor am Schrottplatz driften ließ und dann vor dem langgestreckten Bürogebäude unweit des Eingangs anhielt. Dahinter begannen die Berge aus Wrackteilen, zwischen denen er den verborgenen Zugang zum Bunker aufgespürt hatte. Ein starkes Déjà-vu-Gefühl überkam ihn. Nichts rührte sich auf dem riesigen Areal, doch irgendwo inmitten der trostlosen Blechruinen war Liv. Er hatte keine Ahnung, wie schwer verletzt sie war.
Luan stieg aus und schob die Sorge um seine Schwester beiseite, er brauchte definitiv einen klaren Kopf. Jonas würde seine Geisel nicht übergeben, sie war sein Joker auf der Flucht. Wenn er sicherstellen wollte, dass Luan ihm nicht folgte, musste er ihn töten.
Luan wartete.
Komm schon, du hast gesehen, dass ich da bin.
Sein Smartphone klingelte und er nahm das Gespräch an.
»Leg sämtliche Waffen auf den Boden.«
Luan zog sein Wurfmesser heraus und ließ es fallen, danach löste er Lazar von seinem Gürtel und legte es daneben.
»Amaras.«
»Glaubst du ernsthaft, ich bin so blöd, das mitzubringen?«
Ein leiser Zischlaut erklang. »Jetzt raus aus den Klamotten.«
Luan zog sich aus bis auf die enganliegenden Boxershorts.
»Den Rest auch.«
»Es wird mir allmählich zu intim. Oder meinst du, ich habe hier irgendwo eine Waffe versteckt?« Er hob die Arme, drehte sich langsam um sich selbst, dann hielt er das Handy wieder ans Ohr.
»Nimm mein Schwert, geh rüber zu dem blauen Ford Mustang und leg es auf der Motorhaube ab.«
Hinter dem Mustang begannen die Reihen zu Schrott gepresster Autowracks, die sich meterhoch auftürmten. Luan befolgte die Anweisung.
»Nun lauf fünfzig Meter weit die Gasse rein.«
»Ich hab dir Lazar hingelegt, jetzt nimm Liv den Sprengstoffgürtel ab. Ich will sie sehen, sonst geh ich nirgendwohin. Ich weiß, dass es dir nur um Lazar geht, mach es nicht unnötig kompliziert.«
Jonas antwortete nicht. Hatte er zu viel verlangt?
Minuten verstrichen. Plötzlich hörte er hinter einem der Blechberge ein Motorengeräusch, dann bog ein nachtschwarzer BWM aus einer der Gassen und nährte sich in gemächlichem Tempo. Neben Jonas saß Liv. Sie sah unfassbar wütend aus, aber sie hielt sich aufrecht und wirkte kein bisschen benommen. Jähe Erleichterung durchflutete Luan. Jonas hatte Liv den Mund mit einem Klebeband verschlossen, vermutlich waren ihre Hand- und Fußgelenke ebenfalls fixiert.
»Gesund und viel zu munter«, sagte Jonas in die Freisprechanlage. »Und jetzt lauf langsam vor mir her in die Gasse.«
Luan bewegte sich rückwärts in die Gasse hinein und beobachtete Jonas, der ihm in geringem Abstand folgte. Als der BMW in Höhe des Pickups war, griff Jonas durch das geöffnete Fenster nach Lazar und nahm es an sich. Dann gab er Vollgas. Mit einem Satz rettete Luan sich auf die Motorhaube und drückte sich ab, sein Fuß berührte kurz das Dach, und er landete hinter dem BMW. Der Wagen schlitterte beim abrupten Stopp, und Jonas hielt im Rückwärtsgang auf ihn zu. Luan spurtete aus der Gasse und hörte in seinem Rücken das typische Quietschen der Reifen bei einem Wendemanöver, dann beschleunigte Jonas rasant.
Exakt nach Plan.
In letzter Sekunde wich Luan zur Seite, der BMW wäre fast an ihm vorbeigeschossen, doch er riss die Fahrertür auf und sprang auf die Trittstufe.
Luan suchte in Gedanken die Verbindung zu Lazar, schon sah er die schimmernde Spitze auf sich zufahren und nahm Jonas’ wilden Blick wahr, als dieser ihm das Schwert in die Brust rammte. In dem Moment erlosch Lazar, und er versetzte Jonas einen gezielten Hieb mit der Handkante gegen den Hals, der ihn bewusstlos zusammensacken ließ. Luan griff ins Lenkrad, der Wagen schlingerte knapp am Bürogebäude vorbei, er schob sich ins Wageninnere und brachte den BMW zum Stehen.
»Mffer«, grunzte Liv, und Luan zog ihr vorsichtig das Klebeband vom Mund. »Messer an –«
»Ich weiß.« Er nahm Jonas‘ Messer an sich und lief zur Beifahrerseite, um Livs Fesseln zu durchtrennen. Sie warf sich in seine Arme.
»Du bist gekommen!«, stieß sie hervor.
»Was dachtest du denn?« Er hielt sie fest und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
»Ich dachte, ich sterbe, als er dir sein Schwert reingerammt hat.«
»Mein Schwert, meinst du. Lazar gehört mir. Du wusstest das doch.«
»Schon, aber ich konnte es nicht so recht glauben. Es ist nicht möglich. Eigentlich.«
Luan blickte sie forschend an. »Ist alles in Ordnung? Hast du irgendwelche Verletzungen, die –«
»Es geht mir gut. Wirklich.« Sie löste sich von ihm mit geröteten Wangen und senkte den Blick. »Ich so war bescheuert!«
»Warte kurz, ich sollte Jonas erst einmal als handliches Paket verschnüren.«
»Kabelbinder sind im Handschuhfach.«
Er fesselte Jonas sorgfältig damit und nahm ihm dabei ein weiteres Messer, zwei Sikahs und den Autoschlüssel ab. Anschließend zerrte er ihn auf die Rückbank und fixierte ihn so in liegender Position, dass er sich zwar hinsetzen, aber keinen Unfug anstellen konnte, sobald er wieder bei Bewusstsein war. Luan betrachtete das vertraute Gesicht seines ehemaligen Mentors. Jonas hätte ihn umgebracht, einfach so. Ein Freund, der ein Fremder war. Was hatte ihn so verändert? Oder hatte er ihm und Gabriel von Anfang an etwas vorgespielt?
Er holte sein Handy heraus und rief Isabell an.
»Luan?«, fragte eine atemlose Stimme.
Er musste lächeln. »Das war Rekord im Schnell-rangehen. Richte Gabriel aus, dass es Liv gutgeht. Wir haben Jonas. In einer knappen Stunde sind wir zu Hause, dann erzähle ich alles.« Sie wechselten noch ein paar kurze Worte, dann beendete Luan das Gespräch.
»Was hast du mit ihm vor?« Liv war dicht an ihn herangetreten und spähte über seine Schulter ins Wageninnere.
Er drehte sich zu ihr um. »Was genau ist passiert?«
Sie ließ den Kopf hängen. »Ich bin Gabriel nachgefahren, weil ich Safir auf keinen Fall verpassen wollte. Jonas muss das Haus beobachtet haben, ich bin direkt in seine Falle gegangen. Der simpelste Trick der Welt, er hatte die Straße blockiert, ich musste anhalten. Dann hat er die Tür aufgerissen und mir einen stinkenden Lappen aufs Gesicht gedrückt.« Verlegen sah sie unter dichten Wimpern zu ihm auf. »Ich … ich dachte, ich komm noch davon und bin aufs Gas. Mir ist die Sicht verschwommen … dein Jaguar ist jetzt Schrott.«
»Das ist so was von egal.«
»Es tut mir so leid!«
»Liv! Ich hab gesagt, das ist egal! Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht. – Das tut es doch wirklich, oder?«
»Ja.« Sie schniefte und räusperte sich. »Dann hab ich nochmal diesen widerlichen Lappen gespürt und war komplett weggetreten. Als ich das nächste Mal zu mir kam, hatte ich den reizenden Gürtel um. Es hat dem Herrn Thalin wohl nicht gefallen, was ich ihm so an den Kopf geworfen habe, also hat er mir noch den Mund zugeklebt. – Was für ein Dreckskerl! Du hast immer erzählt, wie großartig euer Mentor ist!«
»Ja. Keiner versteht es.«
Luan suchte seine am Boden verstreute Kleidung zusammen, zog sich an, steckte sein eigenes Messer wieder an den Gürtel und stieg dann mit Liv in den BMW. Bevor sie losfuhren, machte er mit dem Handy ein Foto von Jonas und schickte es an seinen Chef.
Wohin soll ich liefern? Kann in einer halben Stunde im Prov. Quartier sein. Sideras
Falls sein Boss die Nachricht nicht bald sah, würde er Livs Viewer verwenden müssen, da er seinen offiziell gar nicht besaß. Doch bereits nach wenigen Sekunden kam die Antwort.
Tun Sie das, ich lasse alles vorbereiten. Hanson
Luan startete den Wagen und fuhr los. Gerade hatten sie das Tor zur Straße passiert, als er bemerkte, dass Jonas das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Durch den Rückspiegel war nicht viel von ihm zu erkennen, aber die Atmung hatte sich verändert.
»Wach?«
Keine Antwort.
»Sinnlos, sich zu verstellen. In einer halben Stunde hast du keine Möglichkeit mehr zu einer Erklärung, und ich finde, du schuldest mir eine.«
Jonas richtete sich auf. »Was hast du mit meinem Schwert gemacht?«
»Es ist meines.«
Jonas reagierte nicht, aber Luan konnte sich vorstellen, wie riesig der Schock für ihn gewesen sein musste, als Lazar ihm nicht mehr gehorcht hatte. Er empfand dabei eine gewisse Genugtuung.
»Was willst du wissen?«, fragte Jonas schließlich. Er gab sich völlig ungerührt, doch Luan meinte, ein leises Beben in der Stimme vernommen zu haben.
»Warum hast du das alles getan?«
Jonas blies verächtlich die Luft durch die Nase. Diesmal dauerte sein Schweigen so lange, dass Luan schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete. »Du hast wirklich keine Idee, was?«
»Nein.«
»Du wusstest nicht einmal, dass ich als Hansons Vize im Gespräch war, bevor ich mich um euch Jungs kümmern sollte? – Nein, wie solltest du. Ich bekam den Auftrag, euch beide auszubilden, Gabriel und dich. Habt ihr je einen Gedanken daran verschwendet, dass ich nicht gern in die Villa eingezogen bin? Weil ich ein eigenes Leben hatte, ein eigenes Haus, in dem ich gern gewohnt habe? Aber ich habe diesen neuen Job gemacht, und das so gut wie möglich.«
»Wieso hast du nicht abgelehnt, wenn du es so zum Kotzen gefunden hast?«
»Man lehnt solche Aufträge nicht ab. Ich war der Beste, und Hanson hat in euch etwas gesehen … besonders in dir. Und dann kam das Geflüster. Ich hab genau hingehört, es hieß, du seist jetzt schon besser als jeder andere, sogar besser als ich. Dabei warst du ein grüner Junge, der alles, was er wusste, von mir hatte.«
Luan dachte an das, was seine Eltern ihm von klein auf beigebracht hatten, und dass sein Vater es war, der als Bester innerhalb der Orga gegolten hatte – bloß dass der niemals den Wunsch gehabt hatte, Alsecure zu leiten. Aber er unterdrückte den Impuls, Jonas zu korrigieren. Er ließ ihn reden.
»Dann habe ich eher zufällig Teile eines Gesprächs mitangehört. Es war auf einer dieser Feiern, wo immer ein bisschen zu viel getrunken wird. Jemand hat Hanson gefragt, ob er nun tatsächlich vorhabe, den Posten in Amerika anzunehmen. Er hat gelacht und gesagt, dann müsste er ja die Leitung an mich abtreten. Dann fiel dein Name. Es war nur locker dahingesagt, aus Spaß, jedem war klar, du wärst sowieso viel zu jung dafür. Aber in manchem Scherz steckt ein wahrer Kern.
Ich bin gegangen. Mein ganzes Leben lang habe ich mich an die Spitze zu arbeiten versucht. Und dann kommt ein junger Kerl von zwanzig daher und meint, alles besser zu wissen, mehr zu können, erfolgreicher zu sein …« Jonas schwieg.
»Und deshalb hast du uns verraten? Ich würde den Job an der Spitze der Orga nicht einmal wollen, auch nicht in weiteren zwanzig Jahren.«
»Es geht nicht darum, ob du ihn willst oder nicht. Sie hätten ihn dir irgendwann angeboten. Dir, und nicht mir.«
»Und deshalb hast du angefangen, mich zu hassen.«
»Ich hasse dich nicht. Ich hasse, dass du mir etwas weggenommen hast. Meine Fähigkeiten werden innerhalb der Organisation nicht genügend geschätzt, und aus diesem Grund bin ich dorthin gegangen, wo ich etwas bewirken kann. Das Quantrém zu öffnen war etwas Großes, nie Dagewesenes.« Er hielt inne. »Gib mir ein paar Minuten mit Lazar.«
»Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«
»Sagt der, der sich nie besonders um Regeln geschert hat. Erfülle mir diesen einen Wunsch.«
Luans Finger krampften sich um das Lenkrad. Er dachte an das, was Jonas Isabell angetan hatte, und jetzt Liv … aber er hatte ihm Halt gegeben nach dem Tod seiner Eltern, auch wenn alles nicht echt gewesen war …
Er fühlte Livs Blick auf sich und sah zu ihr hinüber. Sie schüttelte langsam den Kopf.
»Du weißt, was mich erwartet«, sagte Jonas leise.
»Ja.«
»Ich bitte dich.«
Luan schluckte hart. Er wusste, wieviel Jonas diese Bitte gekostet hatte.
»Mach das nicht«, murmelte Liv und sah ihn eindringlich an.
Er wandte den Blick ab. »In Ordnung.« Entschlossen stieg er auf die Bremse und wendete den Wagen.
Liv keuchte auf. »Wohin willst du?«
»An einen passenden Ort.«
»Wieso gehst du dieses Risiko ein!«, rief sie aufgebracht. »Dieser elende Verräter wollte dich töten, er ist das nicht wert!«
Luan presste die Lippen zusammen. »Es ist das Letzte, das ich für ihn tun kann.«
Kurz darauf verließ Luan die Landstraße und bog auf einen Forstweg ein. Doch hielt er nicht auf dem kleinen Parkplatz an, sondern folgte einem wurzelüberzogenen schmalen Weg tiefer in den Wald hinein, bis mit dem Wagen kein Vorwärtskommen mehr möglich war.
Es war einsam hier und still.
Luan stieg aus und öffnete die Tür zur Rückbank. Abwartend sah Jonas ihn an. Mit raschen Schnitten befreite Luan ihn von den Kabelbindern, ließ jedoch die Hände gefesselt, und Jonas kletterte wortlos nach draußen.
Liv war ebenfalls ausgestiegen. Sie hatte aufgegeben ihn umzustimmen, aber ihre Miene zeigte deutlich, was sie von dieser Aktion hielt.
»Ich will, dass du hier wartest«, sagte Luan bestimmt.
»Was soll das?«, schnappte sie. »Er wird versuchen dich reinzulegen, er –«
»Liv.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Ich weiß, was ich tue.«
Liv klappte den Mund zu und starrte ihn wütend an, doch schließlich nickte sie widerwillig.
Luan marschierte mit Jonas los. Er folgte dem Pfad so lange, bis sie außer Sichtweite waren, und blieb inmitten einer von hohen Kiefern umrahmten Senke stehen.
Forschend blickte er Jonas ins Gesicht. »Eines noch. Weißt du irgendetwas über den Aufenthaltsort von Viktor Safir oder Nadja Behrens? Oder sonst etwas, das ich erfahren sollte?«
»Nein. Ich schwöre, ich würde es dir sagen.«
Luan nickte. Er glaubte ihm.
Er durchtrennte die Kabelbinder an Jonas’ Handgelenken und streckte ihm den Knauf von Lazar entgegen. Stumm und scheinbar gelassen griff Jonas danach, und Luan bewunderte ihn für diese Beherrschung.
Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst.
Luan trat in den Schatten der Kiefern zurück und wartete.
Jonas schloss die Finger seiner Rechten um den Griff und reckte Lazar empor. Luan hoffte, er würde nicht nachhelfen müssen, um Lazar dieses letzte Mal für Jonas entstehen zu lassen. Die Klinge leuchtete in einem sanften Licht auf, und Luan merkte, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Er sah, wie Erleichterung über Jonas’ Züge huschte, dann war seine Miene wieder glatt. Einen Moment lang schaute Jonas ihm direkt in die Augen und neigte kurz den Kopf. War das eine Entschuldigung? Reue? Oder Dankbarkeit, dass er ihm diesen Abschied ermöglichte? Luan hatte keine Ahnung, vielleicht wollte sein ehemaliger Mentor sich auch einfach nur vergewissern, dass er nicht eingreifen würde.
Jonas ließ das Schwert durch die Luft wirbeln, vollführte ein paar Drehungen und Hiebe, als würde er gegen einen imaginären Gegner kämpfen. Es sah ein wenig schwerfälliger aus als sonst, als müsse er Lazar diesen Tanz abringen, aber dennoch war er immer noch ein Meister der Klinge. Lazar summte leise und glänzte in einem bläulichen Licht.
Schließlich hielt Jonas inne. Er kniete sich nieder und fasste Lazar mit beiden Händen. In einer schnellen Bewegung richtete er das Schwert gegen den Unterbauch und zog es nach oben. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er auf die Seite.
Luan hatte vorgehabt zu warten, bis es vorbei war, doch etwas zog ihn dorthin. Es würde schnellgehen, der Blutdruckabfall durch die aufgeschlitzte Vene führte innerhalb weniger Minuten zu einem Bewusstseinsverlust … aber Jonas sollte nicht so sterben, nicht von allen verlassen. Er hatte die Augen weit aufgerissen, sein Blick war leer, aber er atmete noch. Luan sank neben ihm auf die Knie.
»Ich bin da«, sagte er leise und berührte ihn am Arm.
Jonas’ Augenlider flatterten. Er bewegte die Lippen, doch er brachte keinen Ton mehr hervor.
»Chudiz«, murmelte Luan und Jonas lag vollkommen still. Eine Weile verharrte Luan reglos, dann schloss er ihm die Lider.
»Es hat ziemlich lange gedauert«, stellte Liv fest.
»Ich habe Abschied genommen. Dir war doch klar, was er vorhatte.«
»Schon. Aber ich habe ihm zugetraut, dass er noch irgendwas gegen dich aus dem Ärmel zaubert.«
»Mit einem Schwert, das ihm nicht mehr gehorcht? Er wusste, dass es vorbei ist.«
»Warum hast du das gemacht?«
»Vielleicht habe ich gelernt, dass nicht alles schwarz oder weiß ist.«
Liv seufzte. »Du wirst gewaltigen Ärger mit Hanson kriegen.«
»Vermutlich.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es war ein Fehler, uns anzukündigen. Aber im ersten Moment hat es mir gefallen, dass ich Jonas büßen lassen kann.«
Livs Miene ließ keine Zweifel daran, dass es ihr immer noch gefallen hätte. »Was wirst du deinem Boss sagen?«
»Das hörst du gleich, ich erledige das besser sofort.« Er fischte sein Phone aus der Jeans, drückte die eingespeicherte Nummer und stellte den Lautsprecher an.
»Sideras?« Hanson klang ungeduldig. »Was hat Sie aufgehalten?«
»Ich komme nicht. Jonas Thalin ist tot.«
»Was? Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass er sich von seinen Fesseln befreien konnte?«
»Nein, denn das wäre gelogen. Ich hab ihm eine Wahl gelassen. Und er hat sie genutzt.«
Hanson schwieg. Luan fing innerlich an zu zählen. 3 … 2 … 1. Er hielt das Handy etwas vom Ohr weg.
»Verdammt, Sideras!«, brüllte Hanson los. »Dazu hatten Sie kein Recht! Sie sind bereits suspendiert, was glauben Sie, welche Konsequenzen das für Sie hat!« Heftig atmend hielt er inne und senkte die Stimme. »Erwarten Sie, dass ich das vertusche? Das kann und werde ich nämlich nicht!«
»Das habe ich zu keiner Zeit erwartet.«
»Schön, denn Sie werden auch gar keine Gelegenheit mehr haben, sich selbst die Karriere zu ruinieren. Sie werden ab jetzt in ihrer Villa bleiben und sich aus allem heraushalten, was unsere Belange betrifft. Aus absolut allem! Haben Sie das verstanden?«
»Ich hab’s verstanden. Hausarrest …« Er dehnte dieses Wort. »… und aus allem raushalten.«
Mit seinem Schnauben hätte Hanson einen T-Rex synchronisieren können. »Meinetwegen besuchen Sie ihre Oma! Aber halten Sie um Himmels Willen die Füße still! Haben Sie von Thalin noch irgendetwas Wichtiges erfahren?«
»Nein, nichts.«
»Wo ist seine Leiche?«
»Ich schick Ihnen die Koordinaten«, erwiderte Luan.
»Haben Sie sein Schwert gesichert?«
»Er hatte Lazar gar nicht bei sich«, antwortete Luan wahrheitsgemäß. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, fahre ich jetzt nach Hause.«
Er legte auf.
»Bist du irre?«, fragte Liv mit aufgerissenen Augen.
»Was hätte ich machen sollen? Ich wollte nicht, dass er weiter nach Lazar fragt. Glücklicherweise glaubt er immer noch, dass Amaras unter den Trümmern begraben liegt. Momentan würde er beide konfiszieren wollen.«
»Was machen wir jetzt wegen unserer Nachforschungen?«
»Heute ist es zu spät, Bruno wird die nächste Dosis erst in drei Tagen erhalten.«
Liv zog eine Braue hoch. »Du hast das Hanson gegenüber mit keinem Wort erwähnt.«
»Richtig. Und das werde ich auch weiterhin bleiben lassen. Nachdem er mir deutlich gemacht hat, dass ich mich raushalten soll, können wir gar nicht anders: Wir werden das alleine durchziehen.«
***
»Störe ich?«, fragte Isabell, und Luan drehte sich zu ihr um. Sie stand abwartend in der Tür zur Loggia und sah ihn fragend an. Er hatte nach der Ankunft in der Villa eine genaue Zusammenfassung gegeben, aber dann das Abendessen ausfallen lassen und sich hierher zurückgezogen. Seitdem starrte er auf den Garten hinaus und hing seinen Gedanken nach, während sich langsam die Nacht niedersenkte.
»Nein, setz dich.« Er rutschte auf dem breiten Loungesessel etwas zur Seite, um ihr Platz zu machen.
Isabell kuschelte sich an ihn. Sie schwieg, was er als wohltuend empfand. Es gab wenige Menschen, mit denen man schweigen konnte, die meisten ertrugen die Stille nicht und fingen an zu plappern. Eine Zeitlang beobachtete er mit ihr, wie die Schatten länger wurden. Die blaue Stunde war angebrochen mit diesem magischen Licht kurz vor Sonnenuntergang, das immer ein bisschen unwirklich aussah. Sie hatten um diese Zeit oft am Pool gesessen, Gabriel und er. Manchmal war Jonas mit dazugekommen, und sie hatten sich unterhalten, von ihren Einsätzen erzählt und Witze gemacht. Das Leben war ihm so leicht erschienen, so unbeschwert. Und Jonas war es zuwider gewesen.
»Ich weiß, dass er dieses Ende gewollt hat«, begann er. »Es war der einzige Ausweg, sich die Demütigungen zu ersparen. Das Urteil hätte entweder lebenslänglich gelautet oder Hinrichtung. Und trotzdem fühle ich mich schuldig. Das Gefühl geht nicht weg. Früher hätte ich es nicht an mich herangelassen, ich hätte mich die nächsten Tage durch sämtliche Betten geschlafen und mit Gabriel eine Challenge veranstaltet, wer die meisten Mutanten erledigt.«
Isabell blickte ihn an. »Es ist gut, dass du es an dich ranlässt.« Sie legte die Hand auf sein Herz. »Sonst ist da immer eine wunde Stelle. Du vergisst vielleicht, dass sie da ist, aber in Wirklichkeit heilt sie nicht und wird immer schlimmer.«
»Das eigentlich Schlimme ist, dass ich keine Ahnung hatte, was Jonas eigentlich vom Leben erwartet hat. Und noch schlimmer, dass ich darüber kein bisschen nachgedacht habe. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, dass er für uns etwas aufgegeben hat. Und schon gar nicht, dass er darunter litt. Er war einfach für uns da, ich hab das nie hinterfragt. Für mich war alles ein riesiger Spaß, ich habe dieses Leben geliebt. Ich bin davon ausgegangen, dass es ihm genauso geht. Dabei hatte er vor uns auch ein Leben, und er hat es vermisst.«
»Er sich nie etwas anmerken lassen, oder?«
»Nein. Er hat einfach professionell wie immer seinen Job gemacht. Den er gehasst hat wegen uns.«
»Jetzt übertreibst du. Er kann sich nicht die ganze Zeit verstellt haben, es hat ihm bestimmt auch Spaß gemacht. Er hätte ja nicht mit euch am Pool rumhängen müssen, nicht?«
»Nein, vermutlich nicht. Außer er hat selbst das als Teil seiner Aufgabe angesehen.«
»Dass er diesen Job angenommen hat, war seine Entscheidung. Dafür kann weder Gabriel noch du etwas. Im Grunde hat er euch hintergangen. Und das ist auch schlimm. Er hat so getan, als würde er das alles gern machen, er war für euch fast wie ein Vater. Das war sein erster Verrat. Für mich wiegt der schwerer als der an Alsecure.«
Luan atmete gepresst aus. »So gesehen hast du recht. Trotzdem werde ich mich immer fragen, ob wir ihm irgendetwas bedeutet haben. Oder ob wir ihm einfach nur lästig waren.«
Isabell verschränkte ihre Finger mit seinen. Still saßen sie nebeneinander, und er fühlte, wie sich der Aufruhr in seinem Innern allmählich legte.
»Jonas war immer mein Vorbild gewesen«, sagte er nachdenklich. »Wenn ich mich jetzt an ihn erinnere, sehe ich den Mann, der fast alles erreicht hat. Und trotzdem gescheitert ist. Er hinterlässt keine wirkliche Lücke, weil er niemanden geliebt hat und niemandem erlaubt hat, ihn wirklich zu kennen. Ich will nie so werden wie er.«
»Das wirst du nicht«, sagte Isabell voller Überzeugung. Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch das laute Trommeln ihres Handys unterbrach sie. »Entschuldigung«, murmelte sie und zerrte es hektisch aus ihrer Jeanstasche. Nach einem kurzen Blick auf die Nachricht schaltete sie es stumm.
»Deine Mutter?«
»Woher –? Du hast das doch gar nicht mitlesen können!«
»Ist der gleiche Ton wie auf Santorin.«
»Ah! Ja, wir haben einen Familienklingelton.«
»Was will sie denn?«
Isabell seufzte. »Dich kennenlernen. Sie hat schon einmal angerufen, Papa hat zurzeit Urlaub, und sie wollte uns gern für morgen oder übermorgen einladen.«
»Und?«
»Ich hab ihr gesagt, dass es grad nicht geht. Und nun macht sie einen Terminvorschlag nach dem anderen, ich weiß allmählich nicht mehr, was ich vorschieben soll, ohne sie zu verletzen.«
»Dann schreib zurück, dass es morgen passt.«
Sie hob den Kopf und blickte ihn erstaunt an. »Wirklich?«
»Wieso nicht? Außer, dass wir versuchen müssen, mit dem Symbol weiterzukommen, haben wir da definitiv nichts vor.«
»Oh. Ich dachte nicht, dass du momentan den Nerv hast, dich meiner Mutter zu stellen. Sie wird dich einer strengen Prüfung unterziehen.«
»Ich hab Mias Verhör überstanden, schlimmer kann es wohl kaum werden.«
»Sei dir da nicht so sicher! Du bist derjenige, bei dem ich eingezogen bin. Sie weiß zwar nichts Genaues von dieser blöden Sache mit Nico, aber sie hat durchaus mitbekommen, dass ich von Beziehungen die Nase voll hatte. Einmal hat sie mich auf dem falschen Fuß erwischt, und da ist mir rausgerutscht, dass ich mich lieber mit einer Grippe ins Bett legen würde als mit einem Kerl. Sie wird also auf alle Fälle herausfinden wollen, wie dieser spezielle Kerl so tickt, der mich rumgekriegt hat.«
»Das ist legitim. Schließlich hätte ich ja so ein oberflächlicher Arsch sein können, der eine nach der anderen aufreißt und dich nur ins Bett zerren will.«
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Gut, dass du durch und durch solide bist, damit kannst du punkten. Noch dazu hast du den gleichen Beruf wie Papa.«
»Ah ja? Bürokaufmann also. Gut, ich kann demnach knallhart Statistiken erstellen und präzise Rechnungen prüfen. Seriös ist das neue Aufregend.«
»Sie wird dir die volle Zehn geben.« Isabell tippte eine kurze Antwort und schickte sie ab.
Luan grinste. Was hatte Isabell an sich, dass in ihrer Gegenwart alles viel leichter wurde?
Langsam ließ er seine Hand über ihren Rücken wandern und fühlte, wie sie erschauerte. Sie schmiegte sich enger an ihn und sog zittrig die Luft ein. Nach alldem hatte er nicht an Sex gedacht, aber sein Körper reagierte ganz automatisch auf diese Signale. Er beugte sich zu ihr, um sie hinter dem Ohr zu küssen, und Isabell gab einen leisen Laut von sich, der ihn ein wenig an eine schnurrende Katze erinnerte.
»Möchtest du jetzt vielleicht doch ein Mädchen ins Bett zerren?«, wisperte sie.
»Nur dieses eine.«
»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Sie überlegte einen Moment und warf ihm hinter dichten Wimpern einen verlegenen Blick zu. »Außer vielleicht, dass ich gern mit dir diese Dusche ausprobieren möchte.«
Ihm wurde schlagartig heiß. »Das kannst du haben.«
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Der Duft frisch gemahlener Bohnen stieg Isabell bereits im Treppenhaus in die Nase. Die Tür zur Küche stand weit offen und gab den Blick auf den weißen Tisch frei, an dem Gabriel Platz genommen hatte. Luan drehte sich mit einem vollbeladenen Tablett zu ihr um und lächelte sie auf diese hinreißende Art an, die ihr Herz einen kleinen Satz machen ließ.
»Grad wollte ich dir Frühstück ans Bett bringen.« Er stellte das Tablett ab und setzte sich.
»Das ist lieb!« Etwas steifbeinig ließ sie sich auf dem Stuhl zu seiner Rechten sinken und unterdrückte ein leises Aufstöhnen. Luan beobachtete ihre schwerfälligen Bewegungen aus glitzernden Augen, und eine Braue ging wissend nach oben. Isabell hoffte nur, dass Gabriel nichts von ihrem Muskelkater bemerkte, er würde sofort die richtigen Schlüsse ziehen.
»Wie geht es Liv?«, fragte sie und griff nach dem Teller, den er für sie hergerichtet hatte. Ein Croissant, ein Brötchen mit Orangenmarmelade, Apfel- und Orangenscheiben, frisch gepresster Saft und Cappuccino. Er wusste genau, was sie mochte.
»Das kannst du sie gleich selbst fragen«, antwortete Luan, und unmittelbar darauf hörte Isabell Schritte im Flur.
»Morgen«, nuschelte Liv und tappte auf bloßen Füßen in die Küche, um sich neben Gabriel auf einen Stuhl fallen zu lassen. Ihre hochgesteckten Haare waren zerzaust, und sie trug ein XXL-Shirt, das Falten warf und ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Gabriel griff zu einem leeren Becher und schob ihn unter den Auslauf des chromblitzenden Vollautomaten, der ratternd seinen Dienst verrichtete. Mit einem dankbaren Grinsen nahm Liv den Becher entgegen und atmete tief das Aroma ein, bevor sie trank. Zufrieden aufseufzend lehnte sie sich zurück.
»Alles in Ordnung, Hamsterchen?«, fragte Luan.
»Klar. Du weißt doch, dass ich den Familiendickschädel mitbekommen habe.«
»Schon.« Er deutete mit dem Honiglöffel auf ihr Shirt. »Nur diese spontane Geschmacksentgleisung quasi über Nacht macht mir Sorgen.«
Liv zog das Shirt glatt und sah an sich herunter. »Da steht Auftrags-Griller drauf«, stellte sie fest. »Hatte ich gar nicht gesehen.«
Gabriel hüstelte in seine Faust und Liv strahlte ihn an.
»Wann wolltet ihr denn damit rausrücken?«, erkundigte sich Luan.
»Nicht unbedingt zwischen Butter und Salami«, erwiderte Gabriel und biss in seinen Toast.
»Goldlöckchen, zwischen wem oder was ist ganz egal. Es war echt nicht mehr zum Mitansehen, wie ihr umeinander rumgeschlichen seid. Ich dachte aber nicht, dass du deine To-do-Liste gleich so gründlich abarbeitest.«
Gabriel schnappte sich den Salzstreuer und warf ihn nach Luan, der ihn lässig auffing.
»Danke.« Er ließ Salz über sein Frühstücksei rieseln.
»Welche To-do-Liste?«, wollte Liv wissen.
»Wo ganz oben Liv küssen draufstand und ganz unten Südspanientrip mit Luan immer noch steht«, sagte Luan. Er wedelte in der Luft herum. »Und jetzt sag nichts zum Mittelteil, ich werde sonst schamrot.«
Liv kicherte. »Ich mag das Shirt. Es ist kuschelig und riecht gut.« Luan verdrehte die Augen zur Decke. Sie ignorierte ihn und schmiegte sich enger an Gabriel. Mit erwartungsvollem Blick wandte sie sich Isabell zu. »Sag mal … du wolltest mir doch zeigen, wie ich eine vernünftige Frisur hinbekomme?« Sie deutete auf ihren halb aufgelösten Dutt. »Ich kann die Haare nicht offen tragen, sieht blöd aus mit der Lücke, und bei mir hält so was nie.«
»Klar«, antwortete Isabell sofort. Es war ein gutes Gefühl, dass Liv sie wohl akzeptiert hatte. »Gleich nach dem Frühstück?«
»Super.« Liv schaufelte sich den Teller voll. »Was hast du heute eigentlich so vor?«
»Mit Luan meine Eltern besuchen.«
»Oooch, Brüderchen!« Liv verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen. »Deshalb bist du also so dezent nervös!«
»Ich bin nicht nervös«, widersprach Luan kühl.
»Doch«, sagte Gabriel. »Du hast vorhin angefangen, Origami aus deiner Serviette zu falten. Ist das ein Panda?«
»Kranich.« Luan zerknüllte die Serviette.
»Du musst mehr üben.«
Er warf Gabriel einen genervten Blick zu.
»Ich bin sicher, meine Eltern werden dich mögen«, beeilte Isabell sich zu sagen.
»Gut möglich, dass das auf deine Mutter zutrifft. Auf deinen Vater eher nicht.«
»Unsinn! Wie kommst du auf so was?«
»Weil es mir andersrum genauso ginge.«
»Mein Vater kann dir dankbar sein, dass du mich gerettet hast!«
»Das dürfte er ein bisschen anders sehen, grad weil er dein Vater ist. In seinen Augen tauge ich nichts, und er wird alles tun, um dir das zu beweisen. Wahrscheinlich wühlt er gerade in meiner Vergangenheit, um irgendetwas auszugraben, mit dem er dich schockieren kann.«
Isabell tat es mit einem Achselzucken ab. »Was sollte das schon sein? Ich weiß doch, dass du nicht wie ein Mönch gelebt hast.«
»Es gibt ein paar Fotos, die es besser nicht gegeben hätte, und ich kann mir gut vorstellen, dass er die aufstöbert.«
»Fotos?«, fragte Liv verblüfft. »Wieso hast du die nicht aus dem Verkehr gezogen?«
»Weil sie nichts mit meinem Job zu tun hatten, außerdem waren sie mir damals egal.«
»Meinst du die von der Roten Bar?«, fragte Gabriel. »Dein Auftritt dort ist legendär! Hast du eigentlich den Anzug noch oder ist er ruiniert?«
»Hab ihn noch. Nee, ich spreche von ganz anderen Fotos. Auf denen ich nicht ganz so gut gekleidet bin, aber lassen wir das.« Sein Blick streifte Isabell.
Sie legte den Kopf schief. »Stimmt, auf denen bist du nackt.«
»Was?«
Sie musste grinsen, weil er gar so entsetzt dreinsah.
»Er hat sie dir schon geschickt!«
»Ja. Damit ich – Zitat – eine Vorstellung davon bekomme, mit wem ich mich einlasse. Die Fotos waren im Anhang einer Mail. Ich hab sie gelöscht und ihm zurückgeschrieben, dass er mit dem Hinterherspionieren aufhören soll, weil du keine Geheimnisse vor mir hast und mich deine Vergangenheit im Detail nicht interessiert. Ich hätte es dir normalerweise gar nicht gesagt, weil ich dachte, es sei dir unangenehm.«
Ein kurzes Schweigen entstand.
»Wow«, sagte Luan leise. »Du überraschst mich immer wieder. Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hab dir das alles nie so genau erzählt, weil –«
»Es ist auch nicht nötig. Aber du hättest es getan, wenn ich dich darum gebeten hätte, das weiß ich.«
Luan sah aus, als würde er noch etwas dazu sagen wollen, doch er schwieg.
Gabriel wuschelte sich durch die Locken. »Rabenfederchen, ich glaube, ich würde an deiner Stelle auch Kraniche falten.«
»Tja. Ich kann ja damit umgehen, dass Roman Herzsprung meint, ich sei nicht gut genug für seine Tochter. Das kann ich ihm nicht mal verdenken. Aber er wird Isabell gewaltigen Stress machen, und ich finde, sie hatte Stress genug.«
»Ich halte das schon aus.«
»Ich weiß. Aber ich bin nicht gern der Grund, wieso eure Beziehung vielleicht einen Knacks bekommt.«
»Er wird merken, dass er sich in dir getäuscht hat.« Sie sagte das sehr bestimmt und reichte Gabriel, der direkt neben dem Kaffeeautomaten saß, ihre leere Kaffeetasse. »So. – Kannst du mir bitte noch einen Cappuccino rauslassen?«
»Klar.« Er ließ die perfekte Mischung mit fluffigem Schaum in die Tasse laufen und gab sie ihr zurück.
»Danke.« Sie sah sich suchend nach einem Zuckertütchen um.
»Brauchst du Zucker?«, fragte Liv unerwartet aufmerksam. »Ich hab den letzten genommen, warte –«
»Nicht wichtig, schmeckt auch ohne.«
Doch Liv war bereits aufgesprungen, um aus einem der Hochschränke ein paar Beutelchen zu holen. »Bitte sehr.« Mit einem freundlichen Lächeln legte sie die Zuckertütchen vor Isabell ab.
Isabell erwiderte das Lächeln. »Das war nett!«
»Du bist es, die nett ist«, sagte Liv. »Ich schätze, mein Bruder hat wohl doch noch alles richtiggemacht.«
***
»Willst du?« Luan reichte Isabell den Schlüssel seines BMW-Cabrios.
Zögernd nahm sie ihn entgegen. »Ich hab bisher nur unseren alten Renault gefahren.«
»Das Gas ist immer rechts und das Lenkrad geradeaus. Der hier hat ein 6-Gang-Schaltgetriebe, ich steh nicht so auf Automatik. Vielleicht hat er ein paar PS mehr, aber das kriegst du hin.«
Sie stiegen ein, Luan öffnete das Verdeck und gab ihr eine kurze Einweisung. Isabell tastete nach dem Hebel an der Seite, um den Sitz auf sich einzustellen. Erschrocken sah sie ihn an.
»Mein Sitz ist … irgendwie … lebendig!«
Er grinste. »Du hast die Massagefunktion erwischt. Tut vielleicht deinem Muskelkater gut. Ich hatte ja keine Ahnung, was du alles vorhattest.«
»Schön, dass es dich amüsiert«, knurrte sie, was ihn noch breiter grinsen ließ. »Und kein Wort von wegen ich hab es dir ja gesagt.«
»Niemals.« Er gab sich Mühe, ernst zu gucken.
Isabell gab vorsichtig Gas und nahm die Kurve zum Eisentor, das sich ohne ihr Zutun öffnete.
»Du musst dich nicht ans Lenkrad klammern, du machst das super. Genieß einfach die Fahrt.«
Nach ein paar Minuten begann Isabell sich sicherer zu fühlen und fing tatsächlich an, das Fahren zu genießen. Sie warf einen kurzen Blick zu Luan, der anscheinend Vertrauen in ihren Fahrstil hatte, denn er lehnte völlig gelassen in seinem Sitz. Ihre Mutter war als Beifahrer fast an der Scheibe geklebt und hatte ein imaginäres Bremspedal mitgetreten.
»Ich mochte diese Angeberkarre schon immer! Was willst du eigentlich meiner Mutter erzählen, wie du zu diesem Teil gekommen bist? Wir sollten uns da absprechen.« Sie seufzte tief auf. Es war ebenso hässlich wie notwendig, ihrer Mutter Lügen aufzutischen.
»Geerbt. Ich bleibe immer bei der gleichen Version, es wäre ein grober Fehler, zu kreativ zu werden. Bloß den Versicherungskaufmann, den hab ich deinem Vater zu verdanken. Offenbar hielt er das für einen guten Witz.«
»Stimmt, du hast mir bei unserem ersten Date was von Alsecure als Unternehmen für individuelle Problemlösungen erzählt.«
»Ja, das ist doch recht nah an der Wahrheit. Übrigens wissen die Jaskier in der Nachbarschaft nicht, dass du irgendetwas mit dem Quantrém zu tun hast. Ansonsten können wir uns ganz normal verhalten; sie werden vielleicht blöd gucken, wenn sie uns zusammen sehen, aber Fragen wird keiner stellen.«
Er verfiel in Schweigen, und nach einem kurzen Seitenblick stellte Isabell fest, dass Luan auf der Unterlippe kaute. Etwas, das er sonst nie tat.
»Du hast tatsächlich nicht nachgefragt wegen der Fotos«, sagte er schließlich.
»Nein.«
»Ein Freund war gestorben, ein Jäger der Orga. Das war vor drei Jahren, und er ist nicht älter als siebzehn geworden. Das Schlimme war, dass er mit mir unterwegs war, weil Gabriel zu der Zeit seine Familie in Kanada besucht hat. Eigentlich hätten wir damals ohne Jonas gar nicht losziehen dürfen, aber der war aufgehalten worden und wir haben uns darüber hinweggesetzt. Wir sind an Replikanten geraten, und ich konnte es nicht verhindern. Danach hab ich mich einfach nur schuldig gefühlt. Abends bin ich auf die nächste Party und hab mich betrunken.«
»Das tut mir so leid!«
»Ich hatte mich nie zuvor derart zugeschüttet, aber da wollte ich einfach nichts mehr denken. Als ich zu mir kam, lag ich in einem Bett mit einem gigantischen Kater. Und zwei Mädchen. Die eine fand es lustig, Selfies von uns zu schießen. Mit den beiden ist ganz sicher nichts gelaufen, ich wollte mich nur noch wegbeamen.« Er grinste schwach. »Und dein Vater denkt jetzt, ich steh auf Dreier.«
»Ich werde es ihm erklären!«
»Lass es. Er würde glauben, du fällst bloß auf meine Ausreden rein.«
Isabell parkte den Wagen direkt vor dem kleinen Reihenmittelhaus und ließ das Verdeck herunter. »Wie war ich?«
»Eine Frage, die man normalerweise von Männern hört.« Luan beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Du warst super.« So wie er sie ansah, dachte sie, er würde sie noch einmal küssen, vielleicht ausführlicher, doch er schaute zum Haus hinüber und unterließ es.
Sie stiegen aus. Auf den ersten Blick hatte sich in der Wickenstraße nichts verändert, aber dann fiel ihr auf, dass auf der gegenüberliegenden Seite plötzlich eine Schaukel im Garten des kinderlosen Ehepaares stand. Außerdem war in einem der Vorgärten die hübsche Bepflanzung entfernt und durch eine Kieswüste ersetzt worden; etliche Häuser besaßen andere Vorhänge und es parkten fremde Autos auf den Stellplätzen.
»Sie sind weggezogen!«, rief sie. »Die Jaskier, die auf mich achten mussten.«
»Ihre Aufgabe war zu Ende, als du fortgegangen bist.«
Isabell sah sich aufmerksam um. »Nein, nicht alle. Die Girards und die Bahlows sind geblieben, ihr Auto steht da. Aber es leben jetzt wohl wirklich überwiegend Menschen in der Straße.« Ihr Blick fiel auf das Eckhaus. Und nach wie vor Nico. Sie stellte fest, dass sie überhaupt nicht mehr an ihn gedacht hatte. Da war nichts, was sie berührte, nicht einmal Wut oder Scham waren übriggeblieben. Ganz unbemerkt war etwas in ihr heil geworden.
Luan öffnete den Kofferraum und holte ein in Packpapier eingeschlagenes unförmiges Etwas heraus, das er senkrecht abstellte und auswickelte, bis eine recht große Pflanze zum Vorschein kam. Sie war einfach nur grün und steckte in einem schlichten Topf. Ein Baumschuletikett baumelte an einem der schlanken Äste.
»Du solltest doch nichts mitbringen! Was ist das überhaupt?«
»Die seltene Züchtung einer Päonia suffruticosa namens Feng Xi Shi. Betty hat die besorgt und gemeint, das nächste Mal suche sie gleich direkt im Himalaja danach, das sei entschieden einfacher. Deine Mutter wird sich hoffentlich freuen.«
»Meine Mutter wird sich nicht nur freuen, sie wird durchdrehen vor Begeisterung! Aber ich fürchte, Papa wirst du mit gar nichts beeindrucken können.«
»Hatte ich nie vor.« Er zwinkerte ihr zu. »Bei ihm hoffe ich nur, dass er keinen Ast abbricht und mich damit pfählt.«
Luan stieß die kleine Holzpforte auf, und sie liefen durch den üppig blühenden Vorgarten zur Haustür. Diesen Weg mit den sorgfältig vom Unkraut befreiten Fugen war Isabell tausende Male entlanggegangen, alles war vertraut und doch so anders, weil diesmal Luan an ihrer Seite war. Er wirkte seltsam unpassend in dieser kleinstädtischen, etwas spießigen Umgebung. Und absolut nicht wie jemand, dem ein unangenehmes Treffen bevorstand.
Isabell war sicher, eine Bewegung hinter der Küchengardine gesehen zu haben, und bevor sie den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, wurde die Tür mit Schwung geöffnet.
Ihre Mutter stand da mit einem Strahlen im Gesicht. Dann fiel ihr Blick auf Luan, und Isabell musste sich das Grinsen verkneifen, denn sie erstarrte und gaffte ihn mit offenem Mund an. Immerhin fing sie sich rasch und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. Luan hielt die Pflanze mit einem Arm an sich gedrückt, ergriff die dargebotene Hand und stellte sich höflich vor. Sein Lächeln war unwiderstehlich, irgendwie schaffte er es, gleichzeitig seriös zu wirken. Isabells Mutter reagierte mit einem warmen Lächeln und wandte sich dann ihrer Tochter zu, um sie in die Arme zu schließen. Isabell stieg der vertraute Duft jenes blumigen Parfüms in die Nase, den sie stets mit besonderen Anlässen verband.
Ihre Mutter trat einen Schritt zurück. »Schatz, lass dich ansehen! Gut siehst du aus! Ich freu mich so, dass es endlich geklappt hat! – Meine Güte, das ist ja eine Päonia suffruticosa! Hat Isabell nicht ausgerichtet, dass du nichts mitbringen sollst? Wir können uns gern duzen, ich bin Luisa.«
Die nächsten Minuten stand Isabell als stummer Beobachter daneben. Luan hatte recht gehabt, was dieses Pflanzenungeheuer betraf. Nachdem ihre Mutter das Sortenetikett entdeckt hatte, war sie ihm um den Hals gefallen, er hatte das Ding für sie durchs Wohnzimmer in den Garten geschleppt, und während Isabell in die Küche zum Sahneschlagen abkommandiert worden war, durfte er helfen, den passenden Standort zu ermitteln.
Isabell stellte die Sahne auf dem mit dem guten Geschirr gedeckten Terrassentisch ab und nahm Platz. Papa hatte sich noch nicht blicken lassen, und sie war nicht sicher, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Aber immerhin hatte Luan jetzt eindeutig eine Verbündete gewonnen.
Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und beobachtete die beiden. Offenbar verstanden sie sich auf Anhieb, denn die Unterhaltung war lebhaft. Als sie ihre Mutter fröhlich auflachen hörte, grinste sie in sich hinein. Es würde dauern.
»Im Sturm erobert, würde ich sagen«, erklang eine Stimme dicht hinter ihr. Dem Ton nach war es alles andere als ein Kompliment.
»Papa!« Sie sprang auf und ließ sich von ihm umarmen. Es war das erste Mal, dass sie ihn in dem Wissen sah, dass er ein Jaskier war. Es erschien ihr fast sonderbar, dass ihr die Merkmale nie aufgefallen waren. Luan hatte einmal gesagt, die Unterschiede seien schwer zu erklären, aber man würde es mit der Zeit einfach wissen. Inzwischen hatte sie begriffen, was er gemeint hatte.
Ihr Vater setzte sich neben sie und schenkte sich ebenfalls Wasser ein. Seine Miene hatte echte Freude widergespiegelt, doch nun verschattete sie sich. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie.
»Du scheinst alles erstaunlich gut überstanden zu haben«, sagte er leise.
Isabell wusste genau, wie sehr es ihn quälte, sie nicht beschützt zu haben. »Papa, hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du hast das alles nicht voraussehen können. – Aber ich war ja nicht allein.«
Vielleicht war das nicht die geschickteste Überleitung, denn ihr Vater sah noch finsterer drein.
»Nein, das warst du nicht. Und dafür bin ich dankbar.«
»Tatsächlich?«, fragte Isabell verblüfft.
»Seine Leistung stand für mich nie zur Disposition, er ist herausragend in dem, was er tut. Aber weißt du, was deine Mutter noch heute früh gesagt hat? Dass es für dich untypisch sei, dich so Hals über Kopf zu verlieben, und sie hoffe inständig, dass dieser junge Mann dich nicht einfach bloß um den Finger gewickelt hat. – Wohlgemerkt, sie hat keine Ahnung von seinem Lebenswandel. Und jetzt schau hin.« Er machte eine flüchtige Handbewegung in den Garten hinaus. »Der Junge weiß genau, wie er es anstellen muss.«
»Papa! Glaubst du wirklich, ich bin auf seinen Charme hereingefallen? Oder auf sein Aussehen? Hältst du mich für so blöd? Und so hohl?«
»Ich halte dich für verliebt. Und so sehr es ein Klischee ist, das macht bekanntlich blind. Du wärst nicht das erste kluge Mädchen, das in die Falle geht, zumal du ihm auch noch dein Leben verdankst. Du bist gar nicht mehr in der Lage, ihn neutral zu beurteilen.«
»Neutral bist du auch nicht. Du hast nämlich Vorurteile, und das jede Menge.«
»Ich habe Lebenserfahrung, die dir fehlt. Und die sagt mir, dass jemand wie er sich nicht einfach so grundlegend ändert.«
»Und was hast du gemacht, als du in meinem Alter warst und diese Erfahrung noch nicht hattest? Anderen beim Leben zugesehen und abgewartet, bis du älter geworden bist? Dann hättest du niemals deinen Job sausen lassen und Mama geheiratet.«
»Touché«, brummte er.
»Außerdem kannst du nicht wissen, wie Luan tickt. Weil du ihn absolut nicht kennst. Gib ihm eine Chance, Papa!«
»Ich hatte nicht die Absicht, ihn in dem Loch, das er gerade für diese vermaledeite Pflanze aushebt, zu verscharren.«
»Du magst gar keine Päoni … dingsda?«
»Nicht besonders. Unsere sind fast alle rosa. Schreckliche Farbe.«
Isabells Mundwinkel zuckten.
»Was ist so komisch?«
»Ich kenne noch jemanden, der Rosa hasst. – Papa, bevor du mir diese Fotos geschickt hast, wollte ich dir eigentlich etwas erzählen.«
»Dann tu es jetzt.«
Isabell holte tief Luft. »Aber vorher muss ich noch was loswerden. Eigentlich wollte ich zu den Fotos nichts mehr sagen, aber ich bin immer noch sauer deswegen. Hast du eine Ahnung, wie Luan sich dabei fühlt? Ich habe ihm angesehen, dass es ihn getroffen hat, und trotzdem hat er kein böses Wort über dich verloren, im Gegenteil. Er hat gemeint, dass er dich versteht.« Kurz überlegte sie, ob sie ihm doch die Geschichte dahinter mitteilen sollte, aber Luan hatte garantiert recht. Eindringlich blickte sie ihn an. »Mach so etwas nie wieder.«
Ihr Vater gab keine Antwort, stattdessen richtete er das Besteck neben seinem Teller neu aus, ganz so, als könne er dadurch seine Gedanken besser sortieren. Es war ihr unmöglich, aus seiner Miene abzulesen, wie er ihre Worte aufgenommen hatte.
»Es wäre sowieso nicht wiederholbar«, sagte er schließlich, »denn mehr brisantes Material existiert nicht. Zumindest habe ich nichts gefunden.«
Isabell gab ein Schnauben von sich. »Du verurteilst ihn aufgrund von Fotos, von denen du nicht einmal weißt, wie sie entstanden sind.«
»Was erwartest du von mir? Ich sehe es als meine Pflicht als dein Vater an, dich zu bewahren, wo ich kann. Ich denke, das ist verständlich.«
»Papa, ich begreife, dass du dir Sorgen machst. Aber das rechtfertigt noch lange nicht deine Methoden!«
Er nickte kaum merklich. »Ich lass es mir durch den Kopf gehen. Belassen wir es fürs Erste dabei. – Was wolltest du nun loswerden?«
»Na schön. Du hast dich bestimmt gefragt, wieso diese entsetzlichen Naturphänomene auf einmal aufgehört haben. Das war Luan, der dafür gesorgt hat – und es hätte ihn fast umgebracht. Es passt nicht ganz in dein Bild von ihm, aber er war bereit zu sterben, damit wir überleben können.«
Ihr Vater lehnte sich nach vorn. »Erzähl es mir.«
Isabell begann. Als sie schilderte, wie sie Luan im Quantrém aufgefunden hatte, fühlte sie die Verzweiflung von damals wieder in sich aufsteigen. Sie versuchte, ihre Emotionen auszublenden und nicht daran zu denken, wie grauenvoll das gewesen war.
Bloß nicht heulen! Unwillkürlich schaute sie zu ihrer Mutter hinüber, die ihren Blick auffing und ihr zulächelte. Isabell kämpfte die hochkommenden Tränen nieder. Ihre Stimme war kratzig und sie musste ab und zu schlucken, aber sie schaffte es, das Erlebte einigermaßen gefasst wiederzugeben. Dabei behielt sie die Einpflanzaktion im Auge und redete etwas schneller, als Luan die Erde rund um die neugesetzte Pflanze wieder festzutreten begann. Sobald die beiden zurück zur Terrasse kamen, war sie mit ihrer Schilderung fertig.
»Hast du gesehen, Roman?«, fragte ihre Mutter mit geröteten Wangen. »Dort drüben steht jetzt die Päonia suffruticosa Feng Xi Shi!«
»Ja, wahrhaft ein Juwel«, antwortete er. Seltsamerweise klang es nicht spöttisch, er schien sich ernsthaft mitzufreuen. Er erhob sich kurz, um Luan mit Handschlag zu begrüßen. So frostig sein Blick auch war, immerhin wahrte er die Höflichkeit.
»Es ist mir eine Ehre«, sagte Luan. »Mein Vater hat mit Hochachtung von Ihnen gesprochen.«
»Oh, wirklich?«, rief ihre Mutter dazwischen und enthob ihren Mann damit einer Antwort. Isabell war froh darüber, denn ihr Vater sah womöglich noch grimmiger drein. Ihre Mutter bot Luan den Stuhl neben sich an, so dass er Isabell gegenüber zu sitzen kam.
»Ja. Ihr Mann ist in der Firma für viele ein Vorbild.«
»Roman hat etwas Derartiges nie erwähnt!« In sich hinein lächelnd begann sie, Kaffee auszuschenken und den Zwetschgenkuchen zu verteilen.
Eine unverfängliche Unterhaltung entspann sich, und Isabell bewunderte Luan dafür, wie locker er mit der Situation umging und ganz normal mit ihrem Vater plauderte, obwohl dieser höchst einsilbig antwortete. Als ihre Mutter aufstand, um eine Kanne mit frischem Kaffee zu holen, entstand ein kurzes Schweigen.
Ihr Vater ließ die Gabel sinken und richtete seinen Blick auf Luan. »Schmeichelei ist mir zuwider.«
»Mir auch. Es war die Wahrheit. Sie können es glauben oder sein lassen.«
Sie starrten sich über den Tisch hinweg an, bis sich ihr Vater mit einem Schulterzucken wieder seinem Stück Kuchen zuwandte. »Ich habe ein-, zweimal mit Adam Sideras zusammengearbeitet«, bemerkte er schließlich. »Ein außergewöhnlich fähiger Mann. Und ein großer Verlust für die Organisation.«
»Ich gehe davon aus, dass das ebenfalls keine Schmeichelei war. Also danke.«
Isabell sah, dass ihr Vater kaum merklich den Mund verzog, ob aus Verärgerung oder Belustigung, war schwer zu sagen.
»Sehe ich recht, dass Sie zwei Schwerter am Gürtel tragen?«
»Dieses hier hat Jonas Thalin gehört.« Luan nahm es aus der ledernen Hülle und reichte es über den Tisch. Ihr Vater strich behutsam über den Knauf.
»Lazar«, sagte er leise. »Der Name meines Schwertes war Arden.«
Isabell entging nicht die Wehmut hinter seinen Worten. »Du hast es abgeben müssen!«
»Das war unvermeidbar.«
»Befindet es sich noch im Archiv?«, fragte Luan.
»Nein. Es hat einen neuen Besitzer. Und einen neuen Namen.«
»Das tut mir aufrichtig leid.«
Ihr Vater sah auf. »Im Grunde ist es einerlei, ich wusste ja, dass es so kommen konnte.«
»Bedeutet das, ein neuer Besitzer gibt dem Schwert auch einen neuen Namen?«, wollte Isabell wissen.
»Er hat das Recht, ihn zu ändern, muss das aber nicht tun«, antwortete ihr Vater.
»Ich habe Amaras von meinem Großvater übernommen«, warf Luan ein. »Der Name gehört zu diesem Schwert, und ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, es umzubenennen.«
Ihr Vater wog den Knauf in der Hand. »Manche tun es zum Zeichen, dass es nur ihnen gehorcht. Eine ebenso lächerliche wie unnötige Zurschaustellung von Macht.«
Schritte erklangen, und er gab Luan das Schwert zurück, bevor seine Frau etwas atemlos die Terrasse betrat.
»Entschuldigt, es hat etwas länger gedauert, aber Mareike hat geklingelt und wollte sich Butter ausleihen.« Sie sah fragend in die Runde. »Noch jemand Kaffee?«
»Ich schenk mir schon selbst ein, setz dich doch« erwiderte ihr Mann.
Sie stellte die Kanne ab und nahm Platz. »Mareike wollte wissen, wem das schicke Auto gehört. Ich habe gesagt, dem Freund meiner Tochter, und damit habe ich wohl eine Flut von Fragen ausgelöst.«
Isabell stieß ein Schnauben aus. »Mareike ist Nicos Mutter«, erklärte sie Luan. »Ich hatte ganz vergessen, wie sie sein kann.«
»Ich habe sie abgewimmelt. Meine Güte! Als ob es nicht wichtigere Dinge gäbe als so einen Luxusschlitten.« Sie warf Luan einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut.«
»Päonia suffruticosa Feng Xi Shi zum Beispiel«, bemerkte Isabells Vater.
»Du bist ein kluger Mann.« Sie zwinkerte ihm zu und schaute dann Luan an. »Und du ebenfalls. Du hast mir diese Schönheit schließlich mitgebracht. Weißt du eigentlich, dass du mich an Roman erinnerst, als er jung war?«
Um Luans Mund zuckte es. »Das wirkt vielleicht so aufgrund ähnlicher Interessen. Gleicher Beruf und so.«
Sie runzelte die Stirn. »Nun ja, ich glaube nicht …«
»Ich denke nicht, dass es Gemeinsamkeiten gibt«, unterbrach Isabells Vater seine Frau ein wenig ungehalten und verscheuchte mit einer energischen Handbewegung eine Wespe, die unter die Abdeckhaube des Zwetschgenkuchens zu kriechen versuchte.
»Nicht? Dann solltest du vielleicht mal in den Spiegel sehen! Nicht so sehr die Gesichtszüge, aber ihr bewegt euch auf die gleiche Art. Na ja, du bist vielleicht ein bisschen eingerostet, mein Lieber. Aber du warst auch mal so … du weißt schon … so anmutig.«
»Luisa, ich war ganz sicher nie anmutig. Diese Bezeichnung solltest du dir für einen Balletttänzer aufsparen.«
Sie seufzte. »Ich mein ja nur … du hast auf mich jedenfalls nie so gewirkt, als würdest du den ganzen Tag am Schreibtisch verbringen.«
Er räusperte sich. »Wie du meinst, Liebes. Falls es euch nichts ausmacht: Ich muss dringend noch ein paar Mails beantworten.« Mit diesen Worten erhob er sich und trat den Rückzug an.
Isabells Mutter sah ihm aufseufzend nach. »Dass er immer seine Arbeit mit in den Urlaub nehmen muss. Ich denke sowieso manchmal, dass ein anderer Beruf besser zu ihm gepasst hätte. Aber behaltet das bloß für euch, er ist so stolz auf das, was er erreicht hat.«
»Selbstverständlich!«, erwiderte Luan.
»Ihr seid euch in der Firma aber nie begegnet, oder?«
»Nein. Andere Abteilung. Ich hatte eher den Außendienst.«
»Ah, Außendienst.« Sie blickte ratlos drein.
»Mama, wäre es dir recht, wenn ich Luan mein altes Zimmer zeige?«, fragte Isabell hastig, bevor ihre Mutter nachbohren konnte.
»Aber natürlich, Kind, mach das doch! Ich wollte sowieso abtragen.«
»Ich übernehme das« erbot sich Luan sofort.
»Unsinn, das ist nicht viel, geht einfach hoch!«
»Danke, Mama!« Isabell zog Luan mit sich, bevor er darauf bestand, ihrer Mutter zu helfen. Diese hätte das Thema Außendienst vertieft, und Luan hätte ihr eine Lüge nach der anderen aufgetischt.
Sie liefen die Treppe nach oben und über den Flur.
»Hier!« Isabell stieß die Tür auf und ließ ihn eintreten. »Das ist mein Kinderzimmer.«
Luan sah sich um. »Wow! Sehr hübsch. Und gar kein typisches Mädchenzimmer. Liv hatte eine grauenvolle Phase mit rosa Wänden und pinkfarbener Couch.«
Isabell kicherte. »Na ja, ich weiß nicht, ob es hübsch ist. Hier findest du hauptsächlich Möbel von IKEA und vom Flohmarkt, etwas anderes war nicht drin.«
»Es gefällt mir trotzdem.«
»Echt?« Sie versuchte, das Zimmer mit seinen Augen zu sehen. Ein Bettgestell aus Eisen mit Schnörkeln, außerdem Zierkissen in Aquatönen, ein dazu passendes Tischchen, ein nicht dazu passender klappriger Kleiderschrank, ein überquellendes Bücherregal mit Schreibplatte und Stuhl, ein Deckenleuchter mit bunten Perlen als Ersatz für fehlende Kristalle. Hinter dem Bett hatte sie direkt auf die Wand eine Waldlandschaft gemalt, mit einem Baum, dessen grünbelaubte Zweige ein Stück weit über die Decke liefen. Für eine Achtjährige war das vermutlich keine schlechte Leistung gewesen, jetzt wirkte es eher stümperhaft. Nein, hübsch war das Zimmer nicht.
»Kreativ«, sagte Luan, der ihren Gedankengang erraten hatte. »Ich mag diesen Bohemian Look wirklich. Und der Baum hat was.«
Er schlüpfte aus den Schuhen und warf sich aufs Bett. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen schaute er zur Decke hoch und deutete auf die Deckenhaken zwischen den Zweigen. »Hattest du da mal Lichter aufgehängt?«
»Papierlaternen mit Teelichtern drin, aber Mama hatte Angst, dass ich sie nachts brennen lasse, also musste ich sie wieder abnehmen.« Isabell rutschte neben ihn und piekte ihn in die Seite. »Es ist mir eine Ehre … So hab ich dich noch nie reden hören.«
Luan lachte. »Roman Herzsprung hat in der Orga einen beeindruckenden Karrierestart hingelegt. Bis er mit all dem gebrochen hat, aber auch da war er absolut konsequent und hat sich nicht darum geschert, dass seine Entscheidung von vielen belächelt wurde. Es gibt also einiges, wofür ich ihn bewundere. Aber am meisten, dass er dir ein guter Vater war.«
»Das war er wirklich. Und Mama fragt sich jetzt, wie man als Bürokaufmann zu einem solchen Ruf kommen kann.«
Luan setzte zu einer Erwiderung an, doch dann ging seine Hand zum Viewer, anscheinend hatte das Ding vibriert oder auf einer Frequenz gepiept, die ihr Gehör nicht wahrnahm. Er richtete sich auf und öffnete ihn. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf das Display, dann tippte er etwas ein und verschloss den Reif wieder.
»Das war Gabriel. Euer Festival auf den Bischofswiesen hat angefangen.«
»Das Greenwood?«, fragte sie verdutzt. »Ich hatte gar nicht mehr drangedacht, stimmt, das läuft seit heute! Was ist damit?«
»Das Übliche, wenn so viele Leute feiern. Bisher hat das Greenwood ganz selten Energiesauger angelockt, weil es bei euch diese Ansammlung von Alsecure-Mitarbeitern gab, aber jetzt …«
»… jetzt sind sie fortgezogen! Himmel, meine ganzen Freunde sind dort! Das ist hier in der Gegend das Event, einfach jeder kommt zum Festival auf die Bischofswiesen!« Isabell sprang aus dem Bett. »Wir müssen da hin!«
»Ganz ruhig.« Luan stand auf. »Gabriel und Liv sind schon vor Ort. Und ich hab nun doch Hanson informiert, weil es sein kann, dass diesmal nicht nur das übliche Gesindel angezogen wird. Der Gedanke kam mir heute Nacht, dieser Veranstaltungskalender ging mir nicht aus dem Kopf. Ich hab bloß gewartet, es dir zu erzählen, weil ich dir den Nachmittag mit deinen Eltern nicht versauen wollte, wegen Mia und so. Wir müssen damit rechnen, dass die Ersten so weit sind, sich in Übergänger zu verwandeln. Und wir wissen nicht, wie viele das sein werden.«
Isabell fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.
»Und du meinst, sie kommen dazu aufs Greenwood!«
»Überleg doch mal! Was wäre besser für einen Drakier auf der Suche nach einem ganz besonderen Kick als dieses Festival? Als ich diese Broschüre durchgeblättert habe, ist mir bloß ein Mittelaltermarkt aufgefallen, der vielleicht noch infrage käme; aber vom Met wird man längst nicht so high. Die Recherche im Internet hat auch nichts anderes ergeben. Wenn ich meine ganz besondere Verwandlung zelebrieren wollte, wäre ich heut Abend genau dort, am Greenwood-Festival.«
»Aber die machen das doch sonst nicht in der Öffentlichkeit! Das wäre wahnsinnig dreist!«
»Du vergisst, dass sie für unsere Geräte nicht mehr aufspürbar sind, sobald sie sich wieder zurückverwandelt haben. Das hat es für uns ja bisher unmöglich gemacht, Viktor Safir zu erwischen.«
»Und irgendwann werden sie dann zum Savathan …«
Toms Worte hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Manche, die den Jägern entkommen, wollen mehr als nur Energie saugen. Sie foltern ganz bewusst ihre Opfer und ziehen Kraft aus den Emotionen. Und werden immer stärker. Tom hatte das seinem Vater nie verziehen.
»Das Serum dürfte die ganzen Prozesse beschleunigen, die bei einer Mutation ablaufen. Das heißt, die Drakier holen sich heute Abend ihre Überdosis Energie, dann setzt die Verwandlung schnell ein – nicht wie sonst, wo das normalerweise Stunden dauert.«
»Sie fallen also ihre Opfer an, mutieren, verwandeln sich zurück und verschwinden.«
»Ihr Risiko liegt damit quasi bei Null …« Luan lächelte grimmig. »Blöd für sie, dass wir mit ihnen rechnen.«
Ein kalter Schauer lief Isabell über den Rücken. »Und wir wissen nicht, wie viele kommen werden.«
Vielleicht zu viele …
Sie malte sich aus, wie die Monster wüten würden, falls sie sie nicht stoppen konnten, und ihr Magen klumpte sich zu etwas Hartem zusammen. »Stell dir vor, sie verteilen sich auf dem ganzen Gelände, wie will man sie da daran hindern, Menschen anzufallen!«
»Sie verteilen sich nicht, weil die Behrens auch da sein wird.«
»Die Behrens!« Isabell riss die Augen auf. »Sie kommt aufs Festival, um ihnen dort die letzte Dosis zu geben?«
»Die hat sie ihnen bestimmt schon im Lauf des Tages verabreicht. Sie kommt, weil sie die Mutationen genau dokumentieren will. Diese Premiere lässt sie sich niemals entgehen. Vielleicht taucht sogar Safir auf.«
»Safir!« Voller Entsetzen starrte sie ihn an.
»Zumindest müssen wir mit ihm rechnen. Aber vielleicht verbringt er seine Zeit lieber damit, Leute für seine Armee zu rekrutieren. Vergangene Nacht war ich unterwegs und hab mir das Gelände angesehen, und –«
»Du warst fort? Ich hab das gar nicht bemerkt!«
»Ich wollte dich nicht aufwecken, du hast wie ein Stein geschlafen.« Ein Mundwinkel wanderte anzüglich nach oben. »Was mich nicht überrascht hat.« Er schaltete in den Ernsthaft-Modus um. »Mach dir nicht so viele Sorgen, es ist nicht das erste Mal, dass wir den Kerlen ihre Mahlzeit versauen. Ganz am Ende der Wiesen liegt diese Klosterruine, das wäre für Nadja Behrens der ideale Platz.«
»Kenn ich. Es sind nur noch Mauern, teilweise überwuchert mit Efeu. Und Bäume wachsen mittendrin. Ein bisschen spooky. Als Mia und ich da tagsüber rumgelaufen sind, war der Boden voller Becher vom Abend zuvor. Sie ist mit ihren Flip-Flops in eine Scherbe getreten, weil irgendeiner wohl Flaschen reingeschmuggelt hatte. Eine Spritze lag auch da, die hab ich entsorgt, damit sich keiner dran sticht. Falls es diesmal wieder so abgeht, brauchen die Drakier eigentlich nur zuzugreifen.«
»Falls nicht, werden sie ihre Opfer dorthin verschleppen.«
»Wie viele Teams sind denn dort?«
»Noch keines, aber sie werden rechtzeitig kommen, es dauert ja noch, bis es dunkel ist. Vielleicht fünf, die anderen sind grad im Einsatz weiter weg.«
»Fünf … das wird hoffentlich reichen, dass sie die Menschen nicht anrühren.«
Falls Safir nicht kommt.
Luans Blick wurde vorsichtig. »Ich glaube, du hast ein falsches Bild von der Orga.«
»Inwiefern?«
»Wir sind nicht in erster Linie da, um Menschen zu schützen. Wir schützen unsere eigene Spezies. Es gibt da ein Abkommen zwischen den Kier, und wir können uns nicht erlauben, es zu brechen. Es besagt, dass die Jaskier nicht eingreifen, wenn ein Drakier nur seinen normalen Energiehunger stillt. Isabell, es tut mir leid, aber die Orga wird nicht vorher eingreifen.«
»Die Orga will warten, bis sie Menschen anfallen!«
»Nicht nur bis sie sie anfallen … die Orga wird warten, bis sie dabei zu Mutanten geworden sind …«
Isabell begann, durchs Zimmer zu laufen, sie konnte einfach nicht mehr stillstehen. Schreckliche Bilder schossen ihr durch den Kopf. Die junge Frau auf Santorin, die völlig von Sinnen gewesen war. Vermutlich saß sie jetzt in irgendeiner Anstalt und fürchtete sich vor den Schatten an den Wänden. Abrupt blieb sie stehen und blickte Luan an.
»Aber du denkst nicht so! Du wirst nicht warten.«
Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Nein, ich werde nicht warten. Vielleicht haben wir ja Glück, und sie haben die letzte Dosis noch gar nicht erhalten. Dann müssen wir nur dafür sorgen, dass die Behrens sie ihnen dort nicht verabreichen kann.«
»Wie wahrscheinlich ist das?«
Luan zögerte. »Nicht sehr.«
Isabell stöhnte auf. »Wieso kann die Orga die Drakier nicht einfach festnehmen, bevor etwas passiert? Sie müssen sie ja nicht umbringen! Ich verstehe nicht, was daran so schlimm wäre!«
»Und dann? Sie hätten nicht gegen unsere Gesetze verstoßen, man würde sie wieder freilassen. Dann hätten wir keinerlei Kontrolle mehr und müssten sie rund um die Uhr beschatten – das wäre gar nicht möglich.«
»Das ist unmenschlich!« Als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie unzutreffend diese Aussage war.
Luan trat dicht an sie heran und hielt sie fest. Sein Blick war eindringlich auf sie gerichtet. »Ich verspreche dir, Mia und deinen Freunden wird nichts geschehen.«
»Wie kannst du so etwas einfach versprechen!«
»Weil ich mich entschieden habe. Ich lasse es nicht zu. Aber du musst auch versuchen, die Orga zu verstehen. Menschen sind nicht die Einzigen mit gewissen ethischen Richtlinien. Wir werden auf dem Festival auf Drakier treffen, die sich noch nicht in Monster verwandelt haben. Sie sehen ganz normal aus, wie du und ich. Ich werde sie trotzdem töten.«
Isabell schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich hab nicht genügend nachgedacht«, flüsterte sie. »Ich habe es einfach von dir erwartet und nicht überrissen, was es für dich bedeuten muss! Und für Gabriel und Liv.«
»Manchmal gibt es kein Richtig und kein Falsch. Gabriel dürfte das ähnlich sehen. Er wird genauso wenig wie ich zulassen, dass Menschen zu Schaden kommen. Wie ich ihn kenne, wird er warten, bis die Drakier angreifen – aber nicht länger. Und meine Schwester hat sowieso ihre eigene Rechnung mit den Kerlen offen.«
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Sie verabschiedeten sich und fuhren los. Diesmal saß wieder Luan am Steuer. Es hatte eine ganze Weile gedauert, doch inzwischen hatte Isabell sich einigermaßen gefangen. Um nicht aufzufallen, hatten sie mitten auf der Strecke das Auto gewechselt und saßen nun in einem Ford mit hiesigem Kennzeichen. Sie hatte Luan einen fragenden – und vielleicht auch ein wenig missbilligenden – Blick zugeworfen, aber der hatte bloß gegrinst und mit »diesmal nichts Illegales« geantwortet.
Bedrückt starrte Isabell aus dem Fenster und nahm die vorbeiziehende grüne Landschaft kaum wahr. Sie hing ihren Gedanken nach. Es war nicht sicher, ob Mia auf dem Greenwood sein würde, aber doch sehr wahrscheinlich. Auf den Bischofswiesen hatte man meist keinen Empfang, und als sie versuchte, sie anzurufen, ging nur die Mailbox an. In den Nachrichten der letzten Tage war Mia recht kurz angebunden gewesen, und Isabell fühlte sich schuldig. Sie hatte es so satt, blöde Ausreden erfinden müssen, weil Weißt du, Mia, hinter mir waren Aliens her, und mein Freund musste kurz mal die Welt retten, als Erklärung unbrauchbar war. Zum ersten Mal wusste sie nicht, welcher ihrer Freunde zum Festival kam, dabei war das noch vor einem Jahr das Thema des Sommers gewesen. Und nun war es ihr einfach so entfallen.
»Ich weiß nicht mal mehr, wie Mias Freund heißt.« Sie schaute Luan von der Seite an. »Was sagt das jetzt über mich aus? Ich bin eine tolle beste Freundin.«
Er legte seine Rechte auf ihren Oberschenkel und strich darüber. »Er heißt Tristan und ist ein Mann mit vielen Talenten.«
»Oh, stimmt!« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Und er hat eine Katzenallergie! Wie konnte ich das vergessen?«
»Du hattest zwei, drei andere Probleme. Wenn Mia die Wahrheit wüsste, würde sie es verstehen.«
»Vermutlich. Bloß wird sie die nie erfahren.«
»Ich hab dir gesagt, es wird nicht einfach. Du wirst sie alle belügen müssen, wenn du mit mir zusammen bist.«
»Ja.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Wenn ich etwas nicht bereue, dann, dass wir zusammen sind. Ich mag bloß diese Heimlichkeiten nicht. Das ist alles.«
»Ich versteh das. Wenn das hier vorbei ist, laden wir Mia zu deiner Tom-Party ein.«
»Du willst einen Menschen einladen?«
»Ehrlich gesagt ist es deutlich verrückter, einen Drakier einzuladen. Außerdem hätte die Anwesenheit von Mia den Vorteil, dass sich alle schön zusammenreißen und Tom nicht offen anfeinden. Direktive Zero und so. Die zu brechen, würde keiner wagen.«
»Das klingt nicht sehr ermutigend. Du findest die Idee mit Tom blöd, oder?«
»Nein, das nicht. Nur kann es sein, dass du hinterher sehr enttäuscht bist, weil sich ein uralter Zwist nicht zwischen T-Bone Steak und Gin Tonic lösen lässt. Das Misstrauen ist tief verwurzelt, aber das heißt nicht, dass man es nicht versuchen sollte.«
Isabell nickte und starrte wieder aus dem Fenster. Es war nicht mehr weit. Sie bogen von der Landstraße in einen breiten Schotterweg ein, der immer schmaler wurde und schließlich als staubiger Feldweg durch eine von Feldern und Karpfenweihern geprägte Landschaft führte. Ganz an dessen Ende, von Teichen umsäumt, erstreckten sich die Bischofswiesen. Die vordere fungierte üblicherweise als Parkplatz, während auf der hinteren die Bühne errichtet war. Etwas abseits davon gab es Cateringstände, und im Schatten vereinzelt stehender Buchen waren ein paar Dutzend Zelte aufgestellt, außerdem Toilettenwaggons, die spätestens morgen keiner mehr benutzen würde.
Isabell hörte den wummernden Bass schon von Weitem. »The Flying Huntsman«, bemerkte sie. »Das ist immer die Eröffnungsgruppe. Als Teenager hätte ich ja viel dafür gegeben, dabei zu sein, aber die sind wirklich schlecht. Was ich natürlich niemals zugegeben hätte.«
»Natürlich nicht. Ich geh davon aus, dein Vater hat dir das Greenwood so lange wie möglich verboten?«
»Bis ich achtzehn war, und inzwischen weiß ich ja auch, wieso. Jetzt ist mir auch klar, warum ich letztes Jahr über so viele Nachbarn gestolpert bin. Sie hatten ihre Zelte ganz zufällig um das von Mia und mir aufgebaut.«
Vor der nächsten Biegung hielt Luan im Schatten einer Gruppe Birken an und aktivierte den Viewer. Er tippte etwas ein, und Sekunden später vernahm Isabell Gabriels Stimme. »Wir sind da, wo du gesagt hast. Ich verbinde dich jetzt.«
Luan richtete den Viewer gegen das dunkle Armaturenbrett, und ein zweidimensionales Bild entstand in der Luft.
»Erkennst du was?«, fragte Gabriel.
Isabell erkannte gar nichts, sie sah nur Grün und verwischte bunte Flecken.
»Bestens«, antwortete Luan.
»Die Behrens ist noch nicht da«, fuhr Gabriel fort. »Vier Drakier sind im Publikum. Bisher sind sie unauffällig, kann sein, die wollen einfach nur abhängen oder sind die üblichen Langfinger.«
»Richtig spannend wird es eh erst in der Nacht!« Das war Livs Stimme aus dem Hintergrund gewesen. Sie hatte geklungen, als könne sie es kaum erwarten.
Luan beendete die Verbindung. »Das Bild, das du gesehen hast, stammt von einer Spyfly«, erklärte er Isabell. »Das ist eine winzige Kameradrohne, die Gabriel grad über die Menge fliegen lässt.«
»Ich hab nicht wirklich was unterscheiden können.«
»Wundert mich nicht, das war für menschliche Augen zu schnell. Wir verwenden sie eher selten, weil unser Gehör das Summen wahrnehmen kann, hier geht es bloß, weil der Lärm es übertönt. Trotzdem bewegt man das Ding besser zügig weiter.« Er schloss den Viewer. »Bin gleich wieder da.«
Schon war er ausgestiegen und lief den von Bäumen gesäumten Weg entlang. Isabell schaute ihm nach, bis er hinter der Kurve verschwunden war. Nach etwa einer Viertelstunde war er zurück, ließ sich auf den Sitz fallen und reichte ihr ein rotes Bändchen mit Aufdruck. Während er das Auto weiter Richtung Parkplatz steuerte, befestigte Isabell das Bändchen an ihrem Handgelenk.
»Ich hab meines vom letzten Jahr noch. Aufs Greenwood geht man nicht bloß wegen der Musik, das Beste ist eigentlich das Drumherum, das Zelten und die Leute.«
»Dir macht Zelten Spaß?«
»Wenn die Richtigen dabei sind, schon. Mit Mia war es total lustig, wir haben die halbe Nacht gequatscht.«
»Kann ich mir vorstellen.«
Sie stoppten am Zaundurchlass neben einem in die Erde gerammten Sonnenschirm. Ein Typ mit Schweißflecken unter den Achseln hievte sich aus seinem Regiestuhl hoch, schlenderte dann mit gelangweilter Miene heran und lehnte sich gegen den Ford. Luan hob die Hand mit dem Bändchen.
Der Ordner kratzte sich am Hinterkopf. »Zeig mal den Kofferraum.« Er schlurfte nach hinten, warf einen kurzen Blick hinein und kam zurück. »Irgendwas Illegales dabei?«
»Nur ein großes Schwert«, antwortete Luan.
Der Ordner sah ihn einen Moment lang irritiert an, dann grinste er. »Na klar. Nicht rauchen im Wald, offenes Feuer oder Grillen nur an den ausgewiesenen Plätzen, Müll in die Tonnen. Viel Spaß.« Er zwinkerte Isabell zu und trat zurück.
Der Ford holperte die Seilabtrennungen entlang über das plattgefahrene Gras, und Luan stellte ihn neben dem letzten der Autos in dieser Reihe ab. Etwa ein Drittel des Feldes war noch frei. Er wies mit dem Kinn auf die mehrhundertköpfige Menge vor der Bühne.
»Da müssen wir uns erst mal fernhalten, mein Anti-Fanclub würde mich gleich erkennen.«
»Ich hätte dich so gern in einer deiner hübschen Verkleidungen gesehen!«
»Ah, ich kann dir durchaus mal eine Sondervorstellung geben.«
»Unbedingt! Und jetzt hab ich jede Menge Bilder im Kopf.«
Er lachte. »Stell dich drauf ein, dass ich sie toppe.«
Sie liefen Richtung Wald, wobei sie einen möglichst weiten Bogen um die Feiernden schlugen. Dabei hielt Isabell immer wieder Ausschau nach einem platinblonden Schopf – aber von Nadja war nichts zu sehen.
»Wenn Gabriel sagt, dass sie noch nicht da ist, dann ist sie noch nicht da«, bemerkte Luan, dem ihre Blicke natürlich nicht entgangen waren.
»Wie wollt ihr denn bei ein paar hundert Leuten jemanden ausfindig machen, ohne selbst entdeckt zu werden?«
»Schau mal nach oben.« Sie waren neben einem Jägerhochsitz direkt am Waldrand stehengeblieben, und Isabell hob den Blick. Gabriel und Liv winkten grinsend über die Verblendung zu ihnen hinab. »Nach dir.« Luan vollführte eine einladende Handbewegung, und sie erklommen die Holzleiter.
»Wie ich sehe, bist du noch in einem Stück«, begrüßte Gabriel Luan und klopfte ihm auf die Schulter.
»Ja«, erwiderte dieser mechanisch und starrte ihn an. »Sag mir, dass ich halluziniere. Oder trägst du tatsächlich ein T-Shirt mit der Aufschrift Greenwood – Ich war dabei.«
»Ich dachte, ich passe mich dem hiesigen Brauchtum an.«
»Brauchtum? Du verwechselst da was! Das ist hier nicht der Jodelverein …« Er zog eine leidende Grimasse. »… obwohl sich der Vergleich aufdrängt.«
»Aber der Rhythmus ist cool!« Liv wippte mit sehnsüchtiger Miene im Takt. »Ich war noch nie auf einem Festival! Ein Jammer, dass wir hier oben rumhocken müssen, ich würde wahnsinnig gern tanzen. Außerdem fühle ich mich hier wie ein Einsiedlerkrebs, der die falsche Muschelgröße erwischt hat.«
»Dabei hast du Glück, dass das hier eigentlich eine Schlafkanzel ist. Der Rolls Royce unter den Jagdansitzen.« Luan aktivierte seinen Viewer und nahm von Gabriel eine Metallkugel entgegen, die er mit der Rechten umschloss. Als er mit zwei Fingern darüberstrich, bewegte sich das 2D-Bild, und diesmal erkannte Isabell vage mehrere Personen von oben.
Liv warf einen kritischen Blick auf das Display von Gabriel. »Geh mal weiter nach links … nein, hab mich getäuscht.« Sie zog die Nase kraus. »Ist auch noch viel zu hell für die energiegeilen Dreckskerle.«
»Ist euch vielleicht ein rothaariges Mädchen aufgefallen?«, fragte Isabell. »Mit Ringellocken und ziemlich klein.«
Liv runzelte die Stirn. »Bisher nicht, aber ich hab auch nicht nach so jemandem gesucht. Eine gute Freundin?«
»Ja. Ich bin aber nicht sicher, ob Mia heute hier ist.« Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie schaute über die Wiese, wo in der Ferne ein paar Leute vom Parkplatz lachend mit einem Bollerwagen in Richtung Zeltplatz strebten. Sie waren so ahnungslos! Plötzliche Furcht sackte in ihren Magen. Was, wenn einer von diesen Monstern ausgerechnet Mia anfiel?
»Wir tun, was wir können, dass keinem was passiert. Und sie suchen sich normalerweise die raus, die vollgepumpt mit Drogen und Alk sind. Ist deine Freundin so drauf?«
»Nein, keine Drogen … aber ansonsten … ich weiß nicht, sie trinkt schon was auf Partys.«
»Trinkt schon was heißt nicht, sie säuft sich ins Koma.«
Isabell nickte. Es war gut gemeint von Liv, aber ihr war klar, dass Drakier nicht so berechenbar waren. Sie starrte wieder auf Luans Display. Er zoomte so rasch näher heran und heraus, dass ihr davon ganz schwindlig wurde.
»Zu schnell? Komm, wir machen es uns bequem.« So weit wie möglich vom Einstieg entfernt hockten sie sich paarweise einander gegenüber auf den Boden. Von außen waren sie nun vor allen Blicken verborgen, konnten aber durch die Ritzen zwischen den Brettern spähen.
»Mit wem außer Tristan könnte Mia noch hier sein?«, fragte Luan. »Name reicht, ich weiß, wie deine Freunde aussehen.«
»Du hast mein Profil wirklich gründlich studiert«, bemerkte Isabell.
»Mein Job«, sagte er entschuldigend.
»Ich hab das nicht als Vorwurf gemeint.« Sie dachte kurz nach. »Jasmin, Theo und Max. Und falls Anna dabei ist, dann auch Nico.«
Unruhig schaute sie nach draußen. Einerseits hoffte sie, dass gar nichts geschehen würde, andererseits wünschte sie sich, mit ihrer Suche nach Safir weiterzukommen. Wer auch immer auftauchte, er hatte keinen Grund, einen anderen Weg aufs Gelände zu wählen als den über den regulären Eingang am Parkplatz, wo er einfach unsichtbar an den Ordnern vorbeischlüpfen konnte. Jeder andere Weg bedeutete einen elend langen Fußmarsch durch den Wald oder durchs Schilf entlang der Weiher, wo man am Ende noch den Zaun überwinden musste.
»Ich hab Nico«, sagte Luan plötzlich. »Und die an ihm dranhängt, ist Anna.«
Isabell beugte sich über die Abspielung, die zeigte, wie Nico an einen Baum gelehnt mit einer Braunhaarigen herumknutschte. Selbst halb von oben sah es so aus, als wäre er auf der Suche nach ihren Mandeln. Anna schien es zu gefallen, aber in Isabell löste es bloß unangenehme Erinnerungen aus. Nun erfasste die Kamera Theo und Jasmin, die gerade mit dem Aufbau eines Zeltes kämpften. Die beiden waren immer die Letzten, die fertigwurden, denn Theo hatte zwei linke Hände und Jasmin hielt sich nie an Anleitungen. Ein weiteres Zelt kam in Sicht.
»Das gehört Mia! Sie ist bestimmt grad drinnen! Sie braucht immer ewig, bis sie die Luftmatratze genau so aufgeblasen hat, dass sie nicht zu hart und nicht zu weich ist.« Isabell brach ab, weil ihre Stimme zitterte. Konnte sie Mia nicht irgendwie da wegbringen?
»Du darfst sie nicht warnen«, sagte Liv, die offenbar ganz gut im Gedankenlesen war. »Du kannst sie ja schlecht zu uns holen.«
»Ich weiß«, murmelte Isabell.
Das Warten begann. Nach einiger Zeit holte Gabriel Wasserflaschen und Sandwiches aus seinem Rucksack. Isabell nahm dankend an, verzehrte aber nur ein halbes Mozzarella-Sandwich. Obwohl Betty es lecker zubereitet hatte, konnte sie davon nicht mehr hinunterbringen. Angestrengt starrte sie wieder nach draußen, aber nichts tat sich. Lediglich die fünf Teams der Orga waren inzwischen eingetroffen, zumindest hatte Luan das gesagt; sie selbst hatte nichts von ihnen mitbekommen.
Als die Sonne lange Schatten warf und das Publikum vor der Bühne lauter gröhlte, schlüpften nach und nach Drakier unsichtbar am Eingang vorbei. Isabell hätte die genaue Zahl nicht benennen können. Mit Jeans und T-Shirt wirkten sie wie ganz normale Besucher, und dass sie sich ums Bezahlen drückten, war nicht ungewöhnlich. Dennoch bekam sie Gänsehaut. Sie fing Luans Blick auf.
»Bisher sind sechsunddreißig Drakier da, darunter auch zwei Frauen. Blöderweise steht ihnen nicht direkt auf der Stirn geschrieben, was sie heut noch so vorhaben, aber mindestens fünf können wir streichen.«
»Dann wären es etwa dreißig!« So viele! Und das war erst der Anfang, mit der Zeit würden es noch viel mehr werden …
»Die Ersten aus Viktor Safirs Armee.« Livs Stimme war voll Hass. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dieses Ungeziefer auszuschalten, Abkommen hin oder her.«
»Nadja Behrens ist am Eingang!«, meldete Gabriel plötzlich. »Ohne Begleitung, dafür mit einem Handtäschchen, in dem grad so Platz für Lippenstift ist.«
»Dann ist das Gesindel wohl startklar«, kommentierte Liv.
Luan stand sofort am Rand der Plattform. »Ich erledige das!« Er nickte Isabell zu und sprang ab.
»Chu’diz!«, rief Gabriel ihm hinterher.
Isabell versuchte, Luan durch die Ritzen der Bretter im Auge zu behalten, doch er war verschwunden.
»Du wirst ihn nicht sehen, wenn er nicht gesehen werden will«, bemerkte Gabriel.
Sie beugte sich vor und schaute auf sein Display. »Siehst du ihn noch?«
Gabriel zuckte mit den Schultern. »Hab ihn verloren.« Er bewegte die Spyfly so rasch weiter, dass Isabell nichts mehr erkennen konnte. »Aber ihn zu beobachten, ist auch nicht meine Aufgabe … okay, die Drakier vor der Bühne sind immer noch dort. Einer leert grad eine geklaute Geldbörse …«
Er schwenkte weiter, und Isabell spähte wieder durch den Spalt. Sie suchte nach Nadja, doch diese war mittlerweile in der Menge untergetaucht. Zwanzig Minuten vergingen, in denen vereinzelt Leute eintrafen. Sie kniff die Augen zusammen. »Die zwei da am Eingang … sind das …?«
»Das sind Jaskier, die sich ums Bezahlen drücken … Deine Freundin Mia ist inzwischen direkt vor der Bühne, die anderen aus deiner Clique sind auch dabei. Dort sind sie erst mal sicher.«
»Ist jemand bei Mia, der ihr Freund sein könnte? Ich weiß nicht, wie er aussieht.«
»Schaut nicht danach aus.« Er stutzte und berührte das Display. »Das ging schnell!«
»Die Behrens ist in der Klosterruine«, meldete Luan. »Sieht nicht so aus, als würde jetzt schon ein Treffen stattfinden, unsere Zielobjekte sind auf dem ganzen Gelände verteilt.«
»Der Rückweg durch den Streifen Wald ist frei, ich behalt das für dich im Auge.«
»Bis gleich.«
Isabell wusste nicht recht, was sie empfinden sollte. Gleich würde sie auf diese widerwärtige Frau treffen, die sie so gequält hatte. Nur dass es jetzt Nadja Behrens war, die sich fürchten musste. Sie horchte in sich hinein. Vielleicht hätte da jede Menge Hass sein sollen, aber am meisten empfand sie Verachtung.
Diesmal dauerte es beinahe eine halbe Stunde, bis das Geräusch von Schritten zu hören war. Unmittelbar darauf knarrten die Sprossen der Leiter, und der platinblonde Schopf erschien im Ausschnitt der Holzverblendung. Erst bewegte Nadja Behrens sich nur widerstrebend weiter, dann stolperte sie plötzlich auf die Plattform und fiel auf die Knie, die Hände vor dem Bauch gefesselt, einen Knebel im Mund. Luan tauchte hinter ihr auf, sofort zurrte er einen Kabelbinder eng um ihre Knöchel und entfernte den Knebel. Anschließend lehnte er sich neben Isabell an die Wand.
Nadja Behrens versuchte sich aufzurappeln, verlor jedoch die Balance und sackte zurück auf die Knie. Wütend starrte sie in die Runde, dabei vermied sie, Isabell direkt in die Augen zu sehen.
»Wir ersparen uns jetzt das übliche Hin und Her«, sagte Luan mit einer Stimme wie kalter Stahl, »und übergehen den folgenden Ablauf: Ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Sie tun so, als würden Sie mir wahrheitsgetreu antworten, lügen mir aber ins Gesicht. Ich sorge daraufhin mit etwas Nachdruck für überzeugende Antworten, kann aber nicht völlig sicher sein, ob Sie mir diesmal die Wahrheit verraten haben. – Wie Sie sehen, wäre das wenig effizient.«
Nadja Behrens verzog die Miene zu einem mitleidigen Grinsen, doch in ihren Augen flackerte Furcht auf. »Und welche Methode scheint Ihnen zielführend zu sein?«
Luan griff in die vordere Tasche seiner Jeans und fischte ein kleines Kästchen heraus, dessen Deckel er aufklappte. Er entnahm den Inhalt. »Diese hier.« Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine Ampulle.
»Ich bin sicher, Sie klären mich gleich darüber auf.« Es klang herausfordernd, und widerwillig bewunderte Isabell sie für diesen Mut. Was war in diesem gläsernen Fläschchen?
Luan lächelte schmal. »Erstaunlich, wie wenig man vertraute Gegenstände erkennt, wenn man sie nicht in gewohnter Umgebung sieht.«
In diesem Moment begriff Isabell, was er da in der Hand hielt. Vergangene Nacht war ich unterwegs, hatte er gesagt. Ihr fiel ein, dass die Orga sämtliches Material aus dem Bunker mitgenommen hatte. Luan hatte sich nicht nur auf dem Festivalgelände umgesehen, er hatte sich auch irgendwie dieses Serum besorgt!
Nadja Behrens keuchte auf, und ihre Miene entgleiste kurz, dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie können das unmöglich anwenden! Sie wissen überhaupt nicht, wie es funktioniert! Ich habe Jahre mit dieser Forschung verbracht, Ihnen fehlen die nötigen Gerätschaften! Sie –«
Luan stoppte den Redefluss mit einer einzigen Handbewegung, und Nadja Behrens klappte folgsam den Mund zu. Diesmal vergaß sie ihre zur Schau getragene Gelassenheit. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch, während sie mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, wie er die Ampulle erbrach und die Spritze aufzog.
»Ich habe mich durch so einige Berichte gearbeitet. Ich muss gar nicht in Ihren Kopf eindringen, um die Wahrheit zu erfahren. Ehrlich gesagt, habe ich gar kein Verlangen danach, allzu tief in die Abgründe Ihres Geistes einzutauchen. Es genügt mir, die Barriere Ihres Verstandes zu umgehen und Sie brav antworten zu lassen.«
Ein feiner Schweißfilm glänzte auf ihrer Stirn. »Das fällt unter Folter! Sie haben von Alsecure gar nicht die Befugnis dazu!«
Luan lachte laut auf. »Dann trifft es sich ja gut, dass ich ganz und gar privat hier bin.«
»Das können Sie nicht tun!«, keuchte sie und fing an, rückwärts zu kriechen. Bevor sie in ihrer Panik von der Plattform stürzen konnte, war Gabriel mit einem Satz hinter ihr und packte sie. Den Knebel hielt er bereits in der Hand und erstickte damit ihr Kreischen. Während sie sich wand wie ein Fisch, den jemand auf einem Bootsdeck ausgekippt hatte, drückte er eine Hand auf ihren Mund, um sie am Herauswürgen zu hindern.
Er nickte Luan zu. »Du kannst.«
Luan trat dicht an Nadja Behrens heran und stach ihr die Nadel in den Oberarm.
Ihr Körper erschlaffte innerhalb von Sekunden, und ihr Blick wurde gläsern. Gabriel befreite sie von dem Knäuel Stoff im Mund und ließ sie zu Boden gleiten, wo sie verkrümmt liegenblieb, die Augen starr zur Decke gerichtet. Das akkurat geschnittene weißblonde Haar umspielte aufgefächert ihr Gesicht, fast wirkte es wie ein Heiligenschein. Nur dass Isabell niemanden kannte, bei dem dieser Vergleich weniger passte. Sie erinnerte sich allzu gut an den vernichtenden Schmerz, als diese durchscheinende Flüssigkeit durch ihre Venen pulsiert war, beinahe so, als hätte ihr Körper Feuer gefangen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt gewesen. Nadja Behrens allerdings schien keine Luftnot zu verspüren, zwar ging ihr Atem schnell, aber regelmäßig. Ob sie die gleichen Schmerzen litt wie sie selbst damals, war schwer zu erkennen, denn bis auf ein leises Stöhnen gab sie keinen Laut von sich.
»Wow, Rabenfederchen! Du kannst mich immer noch überraschen! Dieses Zeug war in der Sicherheitsabteilung!«
»Das hat mich auch fast eine Stunde gekostet.« Luan schaute Isabell an. »Sie kommt ganz gut dabei weg. Bei dir war es viel schlimmer. Dich hat sie bewusst gefoltert, weil sie so besser in deinen Geist reinkam. Ich improvisiere hier ein bisschen, aber mit diesem Serum müssten wir die Wahrheit aus ihr herauskriegen.«
»Woher kennst du die richtige Dosierung?«, fragte Liv fasziniert.
»Geschätzt. Eher etwas zu niedrig, ich will sie ja nicht umbringen.«
»Und wenn sie dir etwas vorspielt?«
»Das werden wir gleich wissen.« Er wandte sich wieder seiner Gefangenen zu.
»Wie alt waren Sie, als sie in Chimera angefangen haben?«
»Achtzehn«, nuschelte sie. Sie sprach langsam, aber die Antwort war ohne Zögern gekommen.
»Ein wenig jung, oder?«
»Mein Vater hat mir alles beigebracht.« Ihre Zunge lag schwer im Mund, und Isabell musste sich konzentrieren, um sie zu verstehen.
»Würden Sie sagen, er war ein Genie?«
»Natürlich.«
»Wie Sie selbst.«
»Das auch.«
»War er ein guter Vater?«
Nadja Behrens blinzelte.
»Ich weiß nicht.«
»Wieso wissen Sie das nicht?«
»Ich weiß nicht.«
»War er ein liebevoller Vater oder hat er Sie geschlagen?«
»Er hat mich nicht geschlagen.«
»War er ein liebevoller Vater?«
»Ich weiß nicht.«
»Würden Sie sagen, er hat Sie geliebt?«
»Ja.«
»Haben Sie ihn geliebt?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Er war mein Liebhaber.«
Liv atmete zischend ein.
»Kommt Viktor Safir hierher zum Festival?«
Nein! Nein! Nein! beschwor Isabell sie in Gedanken, als könne sie so irgendwie die Wirklichkeit beeinflussen.
»Nein.«
Einen Moment lang wurde ihr fast schwindlig vor Erleichterung.
»Wo hält er sich zurzeit auf?«
»Das weiß ich nicht. Manchmal treffen wir uns auf dem verlassenen Fabrikgelände in Ratingen.«
»Erwartet er heute einen Anruf von Ihnen oder eine Textnachricht?«
»Eine SMS.«
»Wann und wo werden Sie sich wieder mit Viktor Safir treffen?«
»Er meldet sich.«
»Wie viele haben bereits von Ihnen das Mittel erhalten?«
»Zweihundertdreiundvierzig.«
»Kennen Sie deren Namen?«
»Nein, aber sie stehen auf der Liste.«
»Wo finde ich die?«
»In meiner Wohnung.«
»Adresse?«
»Zellheim. Friedrichstraße 44.«
»Welcher Name steht auf der Klingel?«
»Bader.«
»Wann und wo erhalten die nächsten Probanden die letzte Dosis?«
»Morgen gegen Mittag auf dem Fabrikgelände.«
»Ist das nur der Treffpunkt?«
»Ja.«
»Das Serum befindet sich wo?«
»In meiner Unterkunft.«
»Wie viele Probanden umfasst die erste Gruppe? Und gab es davon welche, die nicht vorhatten zu kommen?«
»Neunundzwanzig. Zwei kommen nicht.«
»Wann geht es los?«
»Sobald es ausreichend dunkel ist.«
»In knapp einer Stunde also«, warf Gabriel ein.
»Wie ist der Ablauf?«
»Die Probanden separieren ihre Spender und spritzen ihnen GB2. Danach bringen sie sie zu mir in die Ruine und beziehen eine ausreichende Menge ihrer Energie. Ich rechne mit einer Erfolgsquote von 100 Prozent.«
»GB2 … ist das so was wie K.-o.-Tropfen?«, fragte Isabell. Sie hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Diese Frau war ein Monster. Genau wie die Drakier!
»Ja«, antwortete Luan. »Es macht willenlos und benommen, und man erinnert sich an nichts mehr. Nicht, dass das hinterher noch eine Rolle spielen würde.«
»Dass die Behrens gar nicht in der Ruine ist, wird nichts ändern, oder?«
»Nein, die Drakier werden sich garantiert nicht länger zurückhalten.« Luan stopfte den Knebel zurück in ihren Mund und fixierte ihn mit einem Stück Klebeband, das Gabriel im Rucksack mitgebracht hatte. Danach zog er sie in den hintersten Winkel und verschnürte sie so, dass sie vollkommen unbeweglich war. Er richtete sich auf und zog sein Smartphone heraus. »Ihr Handy hab ich vorhin schon gecheckt, es gibt zwar einen Chatverlauf mit Safir, aber nirgends einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort.« Er warf einen Blick aufs Display. »Ich hab hier oben Empfang. Ihr könnt los, ich melde mich noch kurz bei Hanson.«
Livs blaue Augen, die Luans so ähnlich waren, funkelten. »Du kommst nach, egal, was er sagt?«
Luan grinste. »Was dachtest du denn! Chu’diz euch beiden.«
»Chu’diz e lé«, antworteten Liv und Gabriel gleichzeitig.
»Und mach dir keine Sorgen um deine Freunde.« Liv zwinkerte Isabell zu, dann folgte sie Gabriel die Leiter hinunter. Isabell sah ihnen nach, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren.
»Luan Sideras hier«, hörte sie Luan gleich darauf sagen. »Hören Sie mir kurz zu, es ist wichtig. Sie können Nadja Behrens hübsch verschnürt am Hochsitz rechts vom Parkplatz abholen. Auf dem Gelände befinden sich neunundzwanzig Drakier, die die letzte Dosis zum Übergänger bereits erhalten haben. Es gibt zwei weitere, deren Aufenthaltsort ich nicht kenne, aber es existiert eine Liste mit sämtlichen Namen. Sie befindet sich in einer Wohnung in Zellheim, Friedrichstraße 44, auf dem Klingelschild steht Bader. Sie können sich jetzt überlegen, ob Sie meine Suspendierung vorläufig aufheben. – Ja. – Verstanden.« Er beendete das Gespräch.
»Und?«
Luan lächelte breit. »Willkommen in der Orga. Zumindest bis morgen. Komm.«
***
Nachdem sie die Leiter hinuntergestiegen waren, zerstörte Luan die Sprossen bis in Brusthöhe mit ein paar kräftigen Tritten. Dann nahmen sie den Pfad durch das Wäldchen. Die Nacht brach herein, und als Isabell über eine Wurzel stolperte, ergriff Luan ihre Hand.
»Weißt du, wo Mia grad ist?«, fragte sie.
»Ich wusste die ganze Zeit, wo Mia ist. In der vergangenen Stunde ist sie in Begleitung der anderen vor der Bühne herumgehopst, einmal ist sie zu den Toiletten gegangen. Und sie hat inzwischen das zweite Bier.« Er kontrollierte kurz das Display. »Was schon wieder leer ist. Ich will, dass du zu ihnen gehst und dafür sorgst, dass sie dortbleiben. Die Drakier greifen sich keinen aus der Menge raus.«
»Ich dachte, ich könnte euch vielleicht helfen, und solange alle sich nicht von dort wegbewegen …«
»Ich weiß, dass du Mutanten abfackeln kannst, aber wie sieht es mit jemandem aus, der nicht wie ein Monster aussieht? Außerdem …« Er hob eine Augenbraue. »… du hast gehört, was der Typ am Eingang gesagt hat: Offenes Feuer nur am Grillplatz.«
Ein gellender Hilfeschrei ließ Isabell erstarren.
»Da hat es einer nicht erwarten können!«
»Ich komm mit!«, sagte Isabell bestimmt, bevor Luan auf den Gedanken kam, sie zurückzulassen. Sie rannten los, doch schon nach der nächsten Biegung stoppte Luan abrupt und zog Amaras.
»Halt Abstand!«
Isabell versuchte, in den Schatten etwas zu erkennen. Erst als Luan sich einem Gebüsch näherte, erkannte sie am Boden zwei aufeinanderliegende Gestalten. Der Mann zuunterst röchelte und strampelte, doch er schaffte es trotz aller Anstrengung nicht, sich unter dem Körper des Angreifers hervorzuwinden. Auf einmal begann der Leib des Drakiers zu flackern, und innerhalb eines Wimpernschlags mutierte er zu einer rotglühenden Gestalt. Luan stieß ihm das Schwert in die Seite. Das Monster gab ein Gurgeln von sich, dann erhob es sich taumelnd. Weit riss es sein Maul auf, und Feuerzungen schlugen heraus.
»Kein Feuer im Wald!« Luan hieb ihm den hässlichen Kopf ab.
Isabell hatte die Erleichterung in seiner Stimme gehört. Der glimmende Schädel kollerte über den Boden, bis er sich gemeinsam mit dem Körper auflöste. Sie trat näher heran. Der Mann war jung, und er zitterte so sehr, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Luan beugte sich über ihn und half ihm beim Aufsetzen.
»Was … war das?«, stöhnte der Mann.
»Was war was?«, fragte Luan.
»Etwas hat mich angesprungen, und dann war da dieses … Ding aus ›Herr der Ringe‹.«
»Ich weiß nicht, was du meinst. Da war nichts. Ich hab dich umkippen sehen, wahrscheinlich hattest du ein Kreislaufproblem. Du warst ganz kurz weggetreten, und es kann mal vorkommen, dass man dabei seltsame Träume hat. Hast du dir den Kopf angeschlagen?«
Der Mann griff sich an den Hinterkopf. »Da tut es weh, aber nicht sehr.« Er sah hoch. »Balrog! So sah der aus!«
»Also, den hätten wir bemerkt«, sagte Isabell.
»Wo sind deine Leute?«, fragte Luan.
»Meine Freundin ist im Zelt. Glaub ich. Wir hatten Zoff und ich bin in Ruhe eine rauchen gegangen.«
»Im Wald zu rauchen ist nicht grad schlau.«
»Ja, das hast du vorhin schon mal gesagt, oder?«
»Du solltest mal nach ihr sehen. Kannst du aufstehen?«
»Denk schon. –« Er rappelte sich auf. »Geht wieder. Und da war echt nichts?«
»Balrogs außerhalb Morias sind selten. Schaffst du es allein zum Zeltplatz?«
»Ist ja nicht weit«, murmelte er. Er drehte sich um und stapfte mit unsicheren Schritten los.
Die Erleichterung stand Luan ins Gesicht geschrieben. »Sie mutieren sofort! Ich dachte nicht, dass das so schnell geht! Innerhalb dieser wenigen Sekunden können sie ihre Opfer gar nicht schwer schädigen. Wir müssen einfach bloß rechtzeitig zur Stelle sein und unseren Job machen.«
»Ich bin so froh!« Die wenigen Worte konnten nicht im Entferntesten ausdrücken, welche Riesenlast Isabell gerade von der Seele gefallen war.
»Die Menschen werden sich nach dieser CB2-Spritze nicht einmal an irgendetwas erinnern. Der ungeduldige Balrog hat dem armen Kerl vorhin bloß keine verpasst.«
Luan brachte Isabell bis kurz vor die feiernde Menge, über die die bunten Lichter der Scheinwerfer huschten, dann verschwand er. Sie blinzelte, als ein greller Strahl ihr Gesicht streifte, und schlängelte sich zwischen hüpfenden und johlenden Zuschauern hindurch in Richtung linker Bühnenrand. Es war unglaublich eng, doch es machte ihr längst nicht mehr so viel aus wie früher – noch vor einem Jahr hatte sie sich mit Mia nur am Rand aufhalten können. Irgendwann entdeckte sie das dunkle Haar von Nico, der die meisten anderen überragte, und als sie sich näher heranschob, auch Mias rote Mähne. Sie klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. Mia drehte sich um und guckte einen Moment lang verdutzt, dann fiel sie Isabell mit einem lauten Quietschen um den Hals.
»Was machst du hier?« Mia musste brüllen, um den wummernden Bass zu übertönen. »Ich hab null mit dir gerechnet! Bist du allein?« Sie ließ Isabell los und blickte sich suchend um.
Isabell grinste und schüttelte den Kopf. Sie begrüßte auch Jasmin, Theo, Max und Anna mit einer kurzen Umarmung, nur für Nico hatte sie lediglich ein schmales Lächeln übrig, auf das er mit einem vorsichtigen Nicken reagierte. Seit jener Nacht hatte sie ihn nur von Weitem gesehen, und es war ihm nie eingefallen, sich für sein Verhalten bei ihr zu entschuldigen. In seiner Miene las sie Ablehnung und vielleicht so etwas wie gekränkten Stolz.
»Du kommst grad rechtzeitig«, schrie Mia ihr ins Ohr. »Komm mal mit, hier kann man nicht reden.« Isabell ließ sich von Mia durch die Menge ziehen; allerdings strebte diese nicht zu den Zelten, sondern Richtung Parkplatz. Schließlich waren sie aus dem Pulk heraus. Hier am Rand standen nur noch vereinzelt Leute herum, die sich unterhielten oder ihr Bier trinken wollten, ohne dabei von jemandem angerempelt zu werden.
»Tristan kommt!«, verkündete Mia mit einem glücklichen Strahlen. »Ich hab mit ihm ausgemacht, dass ich ihn vom Parkplatz abhole, ich konnte ja nicht genau wissen, wo ich um die Zeit sein würde.«
»Du holst ihn ab!« Mist! Mist Mist! »Kannst du ihn nicht anrufen, und ihm sagen, dass …« Isabell unterbrach sich. Dass er selbst herfinden sollte? Dann wäre er ganz allein im Dunkeln unterwegs, und sie konnte Mias Freund einfach nicht ahnungslos ins Verderben laufen lassen. »Ähm, nichts, ich muss nur kurz Luan Bescheid geben.« Sie zog ihr Smartphone heraus, aber ein Blick darauf zeigte ihr, dass sie wieder mal kein Netz hatte. »Gut, gehen wir.«
Während Mia anfing, ihr von sämtlichen Pannen beim Aufstellen des Zeltes zu berichten, überlegte Isabell fieberhaft, was sie tun sollte. Momentan erhellten noch die gleißenden Lichter der Bühne den Trampelpfad über die Wiese, doch der überwiegende Teil lag völlig im Dunkeln. Unentschlossen drehte sie das Handy zwischen den Fingern. Sollte sie dessen Taschenlampe benutzen? Sie entschied sich dagegen und steckte es weg. Zwar würde sie die Drakier nun erst recht nicht kommen sehen, aber so wurden diese vielleicht gar nicht auf Mia und sie aufmerksam.
Allmählich ließen sie die Lichter hinter sich. Mia hatte inzwischen das Thema gewechselt und erzählte von Tristan, und Isabell bemühte sich, ihr gut zuzuhören. In ihr kroch die Angst hoch. Der Mond hatte sich hinter Wolken verzogen und sorgte für eine Sichtweite von nur wenigen Metern. Alles andere war in tiefe Schatten gehüllt. Je länger sie auf einen Punkt starrte, desto sicherer war sie, dass sich dort etwas bewegte. Es raschelte, und Isabells Puls schoss nach oben – doch gleich darauf flitzte ein Tier vor ihr über die Wiese und wurde von der Schwärze der Nacht verschluckt.
Fehlalarm. Was sollte sie tun, wenn ein Drakier auftauchte? Konnte sie ihn in Flammen aufgehen lassen, oder funktionierte das nur bei einem Mutanten?
Wieder raschelte es, und auf einmal löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Isabells Herzschlag setzte aus, um dann in schnellem Takt weiterzuschlagen.
Drakier! Er war unsichtbar und kam von rechts auf sie zu, dabei schlich er so leise, dass Mia ihn unmöglich wahrnehmen konnte. Böse starrte Isabell ihn an und hob die Hand.
»Wage es!«
Irritiert blieb er stehen.
»Was?«, fragte Mia, und Isabell sammelte sich. Es durfte nichts als ein Häufchen Asche übrigbleiben.
Plötzlich tauchte noch jemand auf, kaum deutlicher als ein Schatten, doch Isabell erkannte Luan sofort. Vor Erleichterung bekam sie weiche Knie. Der Drakier erstarrte, dann fuhr er herum und rannte los, Luan folgte ihm. Fast lautlos verschwanden sie in der Finsternis.
Mia räusperte sich. »Ähm. Alles klar bei dir?«
»Da war … eine Stechmücke!« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Das ist heut schon das zweite Biest, ich hab die Schnauze derart voll!«
Mia kicherte. »Und mit Anschreien schlägst du sie in die Flucht?«
»Anscheinend schon.« Ein Lachen vibrierte in ihrem Bauch und stieg die Kehle hoch. Wenn sie jetzt hysterisch herausplatzte, würde sie sich auf der Wiese wälzen. Mühsam konzentrierte sie sich auf ruhige Atemzüge. »Wir sind gleich am Parkplatz, wo genau wolltet ihr euch denn treffen?«
»Unterhalb der ersten Reihe bei so einem Hinweisschild. Meine Güte, ich dachte nicht, dass es sooo dunkel ist. Ich glaub, wir müssen weiter nach links.«
Sie setzten ihren Weg fort.
»Hey, Mia!«
»Tristan!« Mia rannte auf ihn zu, hüpfte hoch und schlang die Beine um seine Hüften. Isabell hörte ihn lachen; es klang offen und sympathisch. Sie betrachtete ihn von der Seite, konnte aber nur erkennen, dass er schlank und mittelgroß war, und er trug das helle Haar sehr kurz.
»Du bist Isabell«, sagte Tristan, als er Mia zurück auf den Boden gestellt hatte. »Freut mich, dich kennenzulernen.«
»Mich ebenso«, erwiderte sie.
»Tut mir leid, dass ich erst so spät kommen konnte, ein Kollege hat den Rest meiner Schicht übernommen. Hat Mia erzählt, dass ich in einer Bar arbeite?«
»Ja, hat sie. Du bist der, der die besten Cocktails mixt. Ich warne dich, ich werde das ausnutzen.«
»Jederzeit.«
Mia schmiegte sich an ihn. »Du kriegst gerade noch Rising Moon mit.«
»Dann sollten wir uns beeilen.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. Der Mond kam hinter Wolken hervor, und Isabell gab ein kleines, erschrockenes Keuchen von sich. Sie starrte Tristan an. Er hatte nicht nur zwei Arme. Wissend blinzelte er ihr zu.
Ein Skeksis, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn das Licht nur etwas besser gewesen wäre, hätte sie seine geschlitzten Pupillen erkannt.
»Ich hab grad Cocktails gemixt, als ich Mia das erste Mal getroffen hab. Wobei man vielleicht nicht von treffen sprechen kann, sie hat mich nämlich komplett übersehen. Damals hast du mit ihr am Tisch gesessen.«
»Im Blauen Affen, ich erinnere mich«, gab Isabell schwach zurück. Der Typ mit den Tentakeln.
»Sie ist mir sofort aufgefallen«, fuhr Tristan fort.
»Ja, weil der Kater so randaliert hat«, ergänzte Mia.
»Stimmt nicht, ich mochte dein Lachen.«
Mia gluckste vor sich hin.
»Ist Luan nicht hier?« wollte Tristan wissen. »Ich kenn ihn flüchtig.«
»Doch … Er trifft sich mit ein paar Leuten und ist hoffentlich bald wieder da.«
Eine Weile später hatten sie sich ihren Platz vor der Bühne zurückerobert, wobei Tristan unauffällig für ein wenig mehr Freiraum gesorgt hatte – es konnte durchaus von Vorteil sein, ein paar Tentakeln zu haben. Isabell hielt sich etwas hinter den anderen, damit es nicht auffiel, dass sie still und bedrückt herumstand. Ihre Gedanken kreisten ständig um das, was irgendwo dort draußen im Dunkeln geschah.
Als die Band wechselte, kam Bewegung ins Publikum, einige drängten nach vorn, andere Richtung Rand. Mia drehte sich zu ihr um. »Wir gehen alle was trinken«, brüllte sie und untermalte ihre Worte mit wilden Handbewegungen. »Und ich brauch ne Toilette. Kommst du?«
Sie fanden sich alle wieder neben einer der Getränkebuden ein. Die meisten hatten einen Becher Bier in der Hand, nur Isabell wollte einen klaren Kopf behalten und hielt sich an Wasser.
»Abstinent?«, fragte Nico mit schwerer Zunge. Wie er dabei dieses Wort betonte, ließ keinen Zweifel, was er meinte. Es war das erste Mal, dass er überhaupt mit ihr redete, vielleicht auch nur, weil er zu viel getrunken hatte, und dann musste es natürlich etwas Doppeldeutiges sein. Zu ihrem Ärger fiel ihr keine passende Antwort ein, also beschränkte sie sich auf einen eisigen Blick. Wieso war ihr damals nicht aufgefallen, wie fies er sein konnte?
»Wo steht eigentlich dein Zelt?«, fragte Anna gut gelaunt, der die Anspielung völlig entgangen war. »Oder bleibst du nicht?«
»Ich fahr wieder«, gab Isabell zurück und warf ihren geleerten Becher auf den Haufen vor der übergequollenen Abfalltonne. Zum x-ten Mal schaute sie auf die Uhr ihres Handys.
»Dein Freund lässt sich ganz schön Zeit«, stellte Jasmin fest.
»Freund?« Nico verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen. »Ich glaub nicht, dass einer kommt.« Schwungvoll hob er seinen Becher, und Bier schwappte über seine Sneakers. »Auf Isabell, die Eiskönigin.«
»Halt die Klappe, Nico«, entgegnete Mia empört. »Ich glaub nicht, dass du heute noch kommst. Vielleicht sollte Anna dich zum Zelt bringen, solange du noch irgendwas auf die Reihe kriegst. Laufen zum Beispiel.«
»Hey!« Nicos Gesicht war tomatenrot geworden, während Jasmin anfing zu kichern und Theo so losprustete, dass er sich an seinem Bier verschluckte. Nico hielt sich an Anna fest, die peinlich berührt dreinsah. Auf einmal wurden ihre Augen riesig, und sie starrte auf etwas hinter Isabell.
Drakier! Panik schoss durch sie hindurch und sie wirbelte herum.
Luan hob die Hände. »Ich bin’s bloß.« Ein Lachen zuckte in seinem Mundwinkel, dann grüßte er in die Runde.
»Luan!« Erleichtert fiel Isabell ihm um den Hals.
»Alles gut«, wisperte er und schloss sie fest in seine Arme. »Wir haben sie alle rechtzeitig erwischt.« Er gab ihr einen Kuss und wollte sich dann zurückziehen, aber Isabell hatte nicht vor, ihn loslassen, nicht nach dieser Angst, die sie in den letzten Stunden ausgestanden hatte. Sie fuhr mit den Fingern durch sein rabenschwarzes Haar und strich mit der Zungenspitze über seine Lippen, die er bereitwillig für sie öffnete. Er stöhnte leise, und sie drängte sich noch enger an ihn. Es fühlte sich so unfassbar gut an, ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie, und sie versank in diesem Kuss.
Schließlich löste Luan sich behutsam von ihr. Seine Augen blitzten und sein Mund wanderte an ihrem Ohr entlang. »Ich komm später drauf zurück.«
Als Isabell sich umwandte, sah sie Mia breit grinsen. Nico glotzte wie ein Karpfen, bis Anna sich bei ihm unterhakte und ihn fortzog.
»Das ist dein Freund?«, hauchte Jasmin mit einem verträumten Ausdruck auf dem Gesicht.
»Schön, dich mal außerhalb vom Blauen Affen zu treffen«, bemerkte Tristan und ließ seinen Blick zum Schwertknauf an Luans Gürtel wandern. »Du hast ja immer viel zu tun.«
»Es war heut nicht anders«, bestätigte Luan. Er legte die Hand auf Isabells Hüfte. »Ich hab ein Zelt im Kofferraum liegen, hast du Lust?«
»Und wie, das wäre toll! Bleiben Gabriel und Liv auch?«
»Nein. Liv mag es nicht so puristisch.«
»Neben unserem ist noch Platz!«, sagte Mia fröhlich. »Aber ich warne euch, der hier schnarcht!«
»Das glaubt sie nur«, entgegnete Tristan. »In Wirklichkeit schnarcht sie, und das manchmal so laut, dass sie selbst davon hochschreckt.«
»Ich schnarche überhaupt nicht!«
»Doch, die Matratze vibriert sogar davon, ich fühle das ganz deutlich.« Seine gespaltene Reptilienzunge huschte über seine Oberlippe.
»Wenn du solche Sachen über mich erzählt, musst du leider vor dem Zelt schlafen«, erklärte Mia.
»Dann hättest du niemanden, der das Zelt stechmückenfrei hält.«
Mia tat, als würde sie nachdenken. »Das ist ein stichhaltiges Argument. Obwohl ich mir nicht erklären kann, wie du das machst.«
»Manches kann man nicht erklären.« Er zwinkerte Isabell zu, der eben erst bewusst wurde, dass sie ihn fasziniert anstarrte. Sie grinste zurück.
»Ähm, ja, dann holen wir jetzt das Zelt.«
»Er ist wirklich ein Mann mit vielen Talenten!«, platzte sie heraus, sobald sie außer Hörweite waren.
»Und er hat mit Sicherheit keine Katzenallergie.«
»Nein?«
»Nein. Weißt du noch, wie der Kater ausgeflippt ist, als Bernice ihm zu nahekam? Skeksis und Katzen können sich gegenseitig nicht ab.«
»Kann eine solche Beziehung gutgehen? Ich meine, die Unterschiede sind … krass!«
»Das sagt das Mädchen, das von seinem eigenen Freund ausgesaugt wurde.« Er zog eine komische Grimasse. »Isabell, die Skeksis sind die Freundlichen. Ich bin der, vor dem du hättest wegrennen müssen.«
»Zu spät.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Werden bei den Skeksis solche Beziehungen nicht auch als illegal angesehen?«
»Nein. Aber die Orga würde sich sofort darum kümmern, sollte einer plaudern. Tristan wird Mia niemals etwas verraten. Er wird ihr nicht mal erklären, warum er den Organismus runterfährt, wenn es richtig kalt wird. Damit muss sie klarkommen.«
»Himmel«, entfuhr es Isabell. »Ich verstehe ja nicht, wieso Mia so absolut nichts an ihm auffällt! Wie macht er das?«
»Das musst du ihn fragen. Bloß glaub ich nicht, dass er darüber spricht.«
»Na schön. Aber jetzt erzähl, wie es gelaufen ist!«
»Eigentlich wie immer, diesmal musste nicht mal ein Team zum Aufräumen anrücken. Den Leuten geht es gut, mal davon abgesehen, dass sie eine komische Lücke im Gedächtnis haben. Bei drei Frauen waren die Teams nicht schnell genug, die werden noch eine Zeitlang Albträume haben, aber das wird vergehen.«
»Und die beiden Drakier, die nicht auf dem Festival waren?«
»Die sind noch flüchtig, weil sie sich zu schnell zurückverwandelt haben. Die Teams sind bloß auf die Opfer gestoßen. Aber sobald wir die Liste haben, kennen wir ihre Adresse und können sie stoppen.«
»Wie schlimm war es?«
Luan zögerte. »Sie haben sich so richtig ausgetobt. Der eine … na ja, das Übliche, wenn ein Dreier völlig die Kontrolle verliert. Die Menschen, die er angefallen hat, werden in der Psychiatrie landen, wo sie ihr Leben lang mit Medikamenten vollgepumpt werden. Der andere war derart im Rausch, dass er seine Opfer zerfetzt hat. Deren Anzahl war sogar für einen Dreier ungewöhnlich hoch.«
»Meinst du, dass Safir mit ihm unterwegs war?«
»Ich halte es für möglich. Vielleicht weiß die Behrens, ob er das vorgehabt hat. Inzwischen dürfte sie in der Zentrale angekommen sein. Ich hab von ihrem Handy aus eine SMS an Viktor Safir geschickt, dass alles nach Plan verlaufen ist. Blöderweise musste ich es André mitgeben zur weiteren Auswertung. Er hatte mich danach gefragt, und ich konnte ihn ja schlecht anlügen. Jetzt werde ich nicht so ohne Weiteres mitbekommen, was Safir antwortet und wann er ein neues Treffen vereinbart. Vielleicht kann ich über den Viewer was aufschnappen.«
»Woher wusstest du das mit ihrem Vater?«
»Ich hab gelernt, auf jede Kleinigkeit zu achten, Körpersprache, Sprechweise, Atmung, Augen, … das alles kann unglaublich viel verraten. Wobei das in ihrem benommenen Zustand nicht eindeutig war, ich hatte erst bloß ein unbestimmtes Gefühl, und dann hab ich nachgestochert. – Sorry, ich krieg nen Anruf.« Luan zog sein Handy heraus und schaute aufs Display. »Der Boss«, sagte er verwundert. »Eigentlich hatte ich ihm eine ausführliche Info geschickt. – Ich stell mal auf laut.« Er hielt das Smartphone vor den Mund. »Luan Sideras.«
»Hanson hier.« Es klang gereizt. »Wieso dauert es so lange, bis Sie antworten?«
»Sie haben meinen Viewer konfisziert«, entgegnete Luan sanft. »Und der Handyempfang hier ist semi.«
»Es geht um die Liste. Nachdem Sie aus Kulanz bis morgen im Einsatz sind, dürfen Sie das erledigen. Ich will die Daten bis morgen früh um 9.00 Uhr vorliegen haben.«
Luan schnaubte ungläubig.
»Und wenn Sie sich zu schade für diesen kleinen Botengang fühlen, dürfen Sie mir gern erklären, wieso Nadja Behrens wirkt wie ein dressierter Pudel.«
»Ich hab schon verstanden.« Luan drückte das Gespräch weg. »Hanson hockt jetzt mit einem Glas Single Malt zu Hause und findet seine Idee irrsinnig witzig. Er ist immer noch angepisst, weil ich ihm Jonas nicht ausgeliefert habe, und das hier ist die Retourkutsche. Es tut mir leid, ich muss das erledigen. Gabriel soll dir mit dem Zelt helfen, er kriegt das schnell hin.«
»Ich begleite dich!«
»Musst du nicht, es ist eine langweilige einstündige Fahrt nach Zellheim und wieder zurück.«
»Wenn ich dabei bin, ist sie weniger langweilig. Außerdem kann ich fahren und du pennst ein bisschen.«
»Ich bin fit.«
»Vor allem bist du unvernünftig. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«
Er gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Ich kapituliere.«
Sie erkannte im Dunkeln, dass er mit fliegenden Fingern etwas in seinen Viewer eintippte.
»Kannst du Gabriel bitten, Mia Bescheid zu geben?«
»Schon erledigt.«
***
Luan erwachte, weil er eine sachte Berührung an seinem Oberschenkel spürte. »Wir sind da«, flüsterte Isabell. Er hatte sich in ihrer Gegenwart wohl derart entspannt, dass er während der Fahrt in einen so tiefen Schlaf gefallen war wie ein Bär im Dezember. Unwillkürlich griff er sich an die Schläfe; die pochenden Kopfschmerzen waren verschwunden.
Isabell musterte ihn mit besorgtem Blick. »Besser?«
»Viel besser.« Er lächelte.
»Die 44 ist ein Stück weiter oben auf der anderen Seite, aber da gab es keinen Parkplatz.« Sie unterdrückte ein Gähnen.
»Danke, perfekt. Bleib ruhig im Auto, es dauert nicht lang. Du kannst schon mal auf den Beifahrersitz rüber.«
Isabell nickte; Luan stieg aus und schloss die Tür. Kurz checkte er den Viewer auf Drakieraktivitäten, doch er zeigte keine an. Er überquerte die Straße und warf einen Blick zurück auf Isabell, die auf den Beifahrersitz gerutscht war, den Kopf an die Scheibe gelehnt. Während er an dem tristen Häuserblock entlanglief, suchten seine Augen automatisch die Gegend ab. Dieses Verhalten hatte er so verinnerlicht, dass er es nicht einmal im Urlaub ganz ablegen konnte.
Völlig verlassen lag die Straße vor ihm. Sein Ziel befand sich etwa in der Mitte: Ein vierstöckiges Mietshaus, von dessen Balkonen man auf den Park gegenüber blicken konnte. Der Name Bader am Klingelschild war sorgfältig mit der Hand geschrieben, in altmodischen, verschnörkelten Buchstaben. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Die Wohnung lag im Hochparterre, jedoch entschied er sich, nicht über den Balkon einzusteigen, sondern den normalen Weg zu nehmen. Er drückte gegen die schmucklose Eingangstür, deren Glaseinsatz einen hässlichen Sprung aufwies. – Sie war nicht einmal abgeschlossen. Er wandte sich nach rechts. Die Wohnungstür war zwar abgesperrt, aber sie aufzubekommen war eine Sache von Sekunden.
Lautlos schlüpfte er in die Wohnung. Sofort schlug ihm ein muffiger Geruch entgegen, eine Mixtur aus Mottenkugeln, Urin und Staub. Die Rollläden waren allesamt nicht heruntergelassen, und so fiel ausreichend Licht durch die offenstehenden Zimmertüren in den Flur, wo er unter der Garderobe zwei Paar klobige Damenschuhe erkannte. Er begann seine Suche mit dem Raum zu seiner Linken. Als er das kleine Schlafzimmer mit dem barocken Engelsbildnis über dem Bett durchquerte, versanken seine Füße fast in einem hochflorigen Teppich, in dem Milben vermutlich seit Jahren ungestört eine Fete feierten. Im Schrank hing zwischen Kittelschürzen und altmodischen Kleidern ein abgetragener Pelzmantel. Mehr Beweise brauchte er nicht, um zu wissen, dass die Behrens diese Wohnung nicht angemietet hatte. Sie hatte sich einfach eingenistet wie ein Parasit, und wahrscheinlich verweste der Leichnam der eigentlichen Besitzerin in irgendeinem Waldstück.
Als nächstes untersuchte er die Küche, wo er im Kühlschrank auf das Serum stieß. Er öffnete die Fläschchen und schüttete den Inhalt in den Ausguss. Mit Genugtuung schaute er zu, wie die klare Flüssigkeit verschwand. Anschließend drehte er den Hahn auf, spülte die Glasbehälter aus und ließ Wasser nachlaufen.
Es würde keine Armee für Viktor Safir geben.
Er betrat das Wohnzimmer, wo eine Decke und ein Kissen auf der Couch von einem improvisierten Nachtlager zeugten. Auf einem Wäscheständer trockneten zwei Blusen nebst Stoffhose, und am Boden lag ein geöffneter Rollkoffer. Offenbar hatte die Behrens damit gerechnet, jederzeit weiterzuziehen. Auf dem Sofa unter der Decke fand Luan schließlich einen Aktenkoffer. Er knackte das Schloss und entnahm ihm die Liste mit den Namen der Probanden. Nachdem er sie abfotografiert hatte, schickte er sie mit einer kurzen Nachricht an Hansons Mailadresse, danach faltete er das Papier zusammen, schob es in die Tasche seiner Jeans und verließ die Wohnung.
Erledigt.
Als er auf die Straße trat, empfand er plötzlich ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr. Er konnte nicht sagen, woher die Bedrohung kam. Aber er war sicher, dass er beobachtet wurde.
War Safir hier? Hatte er Nadja Behrens eine Mitteilung geschickt, dass er sie treffen wollte?
Ohne den Kopf zu drehen, warf er einen Blick zum Auto und stellte erleichtert fest, dass Isabell noch darinsaß. Konnte er schnell genug dort sein? Falls es Safir war, durfte er ihn nicht zu ihr führen. Mit dem Knauf des Schwertes in der Hand wandte er sich in die Gegenrichtung und konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte – und schon gar nicht auf den Gedanken kam, auszusteigen.
Er hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung wahrnahm. Zwischen den Bäumen stand Viktor Safir und starrte zu ihm herüber. Schlagartig wurde Luan klar, wieso er ihn wahrgenommen hatte: Selbst in seiner Gestalt als Kier umgab ihn eine Aura urtümlicher Gewalt und Macht.
Luan ließ Amaras aufglimmen. Das vertraute Gefühl der Waffe in seiner Hand beruhigte seinen Puls, und er verdrängte alles aus seinem Kopf, was er über die Überlegenheit eines Savathans jemals erfahren hatte.
Es gab immer eine Chance.
Langsam ging er rückwärts, behielt ihn im Auge, und Safir kam ihm im gleichen Tempo nach, wohl wollte er mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus. Jeder Schritt, den Safir ihm folgte, war ein Schritt weg von Isabell.
»So feige, kleiner Jäger?« Safir hatte die Straße überquert und schritt nun etwas rascher aus; Luan passte sein Tempo an, hielt ihn weiter auf Abstand. Sobald er am Ende der letzten Häuserzeile angelangt war, wirbelte er herum und rannte in die nächste Gasse hinein. Die Nacht schien sich zu verdunkeln, und Luan wusste, dass Safir seine monströse Gestalt angenommen hatte. Einen Herzschlag später war der Savathan vor ihm und schnitt ihm den Weg ab. Dunkler Rauch umwaberte ihn, und ein fauliger Gestank nach Verwesung ging von ihm aus.
Luan verzog das Gesicht. »Du riechst nicht besser als beim letzten Mal.« In einer raschen Abfolge von Hieben drang er mit dem Schwert auf ihn ein. Diesmal wusste er, dass der Savathan seinem Angriff ausweichen konnte, indem er seinen Leib einfach umformte, und nachdem Luan zum Schein zurückgewichen war, ließ er Amaras erneut vorschnellen. Ein wütendes Fauchen war die Antwort, Luan warf sich rückwärts, und Klauen wie lange Dolche fuhren knapp an ihm vorbei. Gleich darauf verdichtete sich der schwarze Rauch um ihn herum und raubte ihm den Atem. Er hechtete außer Reichweite und rang nach Luft. Sein Arm brannte wie Feuer, und mit grimmiger Genugtuung erkannte er darauf Spritzer eines ätzenden Sekrets – doch ein zweites Mal würde er Safir nicht mehr auf diese Weise überraschen können. Mit einem Satz war er auf dem Dach des parkenden Autos neben ihm; seine Füße hatten es kaum berührt, da katapultierte er sich so hoch wie möglich Richtung Hauswand, um sich dort erneut abzustoßen. Nach einer blitzschnellen Drehung in der Luft ließ er sich mit nach unten gerichtetem Schwert genau auf seinen Gegner fallen. Dieser war zurückgesprungen, aber nicht weit genug. Luan tauchte in den dichten Rauch ein, und während er auf dem Monster landete, fühlte er, wie Amaras sich bis zum Heft in dessen Körper bohrte. Er zerrte es heraus, doch bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, packte etwas sein Bein. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, er wurde durch die Luft geschleudert und schlug hart auf dem Gehsteig auf. Brüllend richtete sich der Savathan über ihm auf, doch Luan rollte sich zur Seite, und die Klauen rissen den Asphalt auf. Mit zusammengebissenen Zähnen kam Luan auf die Beine und versuchte, den Schmerz auszublenden.
Augen wie rotglühende Kohlen fixierten ihn voller Hass. »Bevor du stirbst, sollst du wissen, was ich mit dem Mädchen mache, sobald ich mit dir fertig bin. Ich sauge sie aus – bis gerade noch so viel Verstand übrigbleibt, dass sie sich erinnert, was ich ihr genommen habe.« Der Qualm verschwand fast völlig, und nun offenbarte sich die abstoßende Hässlichkeit der Mutanten. Der Leib war der einer verwesenden Leiche, durch den Ströme glühender Lava pulsierten. Der Savathan fasste sich in den Nacken und reckte die gespreizte Hand hoch, von der gelbes Sekret troff. »Aber vorher lasse ich dich das hier büßen.«
Mit einem gewaltigen Satz warf er sich auf Luan, der sich mit einem Hechtsprung über die Motorhaube des Kombi außer Reichweite brachte. Der Mutant kam ihm mühelos hinterher, indem er das Auto mit einem einzigen Hieb seiner Pranke zur Seite fegte.
In diesem Augenblick sah Luan eine Gestalt hinter dem Savathan auftauchen und stöhnte innerlich auf. Isabell streckte den Arm aus, und fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Es würde nicht funktionieren, nicht bei einem Savathan, dessen Körper wirkte, als sei er einem Höllenschlund entstiegen. Ihre Finger malten das Feuerzeichen in die Luft. Einen Moment lang glühte der Leib des Savathans auf, doch der rötliche Schein erlosch.
»Lauf!«, brüllte Luan und stürmte mit gezücktem Schwert auf Safir zu, doch dieser wich dem Hieb blitzschnell aus und stürzte sich auf Isabell. Er riss sie vom Boden hoch und drehte sich mit ihr zu Luan um, dabei hatte er ihren Hals mit seinen Klauen umfasst und hielt sie wie einen Schild vor sich. Isabell gab ein Röcheln von sich und strampelte verzweifelt, dann verdichtete sich der Rauch, und von ihr war nichts mehr zu sehen. Luan stand starr vor Entsetzen. Er wagte nicht, den Mutanten anzugreifen, und doch würde sie ersticken, wenn er nichts unternahm. Der Savathan lachte, ein hässliches Geräusch voller Bosheit, und dann schleuderte er Isabell von sich. Ihr Körper krachte auf das Dach eines Autos und blieb wie der einer verrenkten Gliederpuppe liegen.
Einen Moment lang hörte Luans Herz auf zu schlagen, um dann umso schneller zu rasen. Lebte sie noch? War sie schwer verletzt? Abgrundtiefe Verzweiflung durchströmte ihn wie eine Woge. Sollte Isabell am Leben sein, würde dieses Ungeheuer sie so quälen, dass der Tod gnädiger wäre. Er kanalisierte seine Wut und griff an, in einem Wirbel aus Licht ließ er Amaras auf das Monster niedergehen. Der Savathan war unfassbar schnell, aber Luan musste schneller sein als er, wenn er eine Chance haben wollte.
Er fokussierte sich, sodass er nichts mehr anderes wahrnahm außer diesen Kampf, den er um jeden Preis gewinnen musste. Die Welt um ihn herum versank in Stille. Er vernahm nur noch seinen eigenen angestrengten Atem, das tiefe Knurren des Monsters und das Klirren der Klinge, wenn es auf die Klauen seines Gegners traf, die dieser benutzte wie lange Dolche. Sobald Luan meinte, einen Treffer angebracht zu haben, verformte sich dessen Körper wie eine flackernde Flamme, und der Hieb ging ins Leere. Sein verletztes Bein zitterte, er kämpfte nicht nur gegen seinen Feind an, sondern auch gegen die Erschöpfung. Er merkte, wie er allmählich langsamer wurde – er musste es jetzt beenden.
Luan riss die beiden Sikahs heraus und schleuderte sie in rascher Abfolge gegen die Brust des Mutanten. Viel zu dicht sprang er an ihn heran und stieß Amaras mit aller Kraft vorwärts, um es ihm seitlich durch den Leib zu ziehen. Der Savathan brüllte auf, und Feuer schoss aus seinem Maul. Luan duckte sich weg, doch er war ihm zu nah gekommen, eine Pranke fuhr vor, und dann schien ein entsetzlicher Schmerz seinen Körper in der Mitte zu zerteilen. Amaras wurde ihm aus der Hand geschleudert, und er stürzte zu Boden. Schon war der Savathan über ihm und drückte ihn nieder, wobei er ihm fast den Brustkorb zerquetschte. Das Monster wechselte zurück in die Gestalt Safirs. Wie ein Nachtmahr kniete er auf seiner Brust, und Luan rang nach Atem. Der Schmerz in seiner Flanke raubte ihm beinahe die Besinnung, und als er eine Hand dort entlanggleiten ließ, fasste er in klebrige Nässe.
Safir bleckte die Zähne. »Dein Schwert ist fort, kleiner Jäger. Du hast verloren. Mein Gesicht wird das Letzte sein, was du siehst, bevor ich dir die Kehle aufreiße.« Seine Züge wurden zu einer bösartigen, grinsenden Fratze. »Niemand kann einen Savathan töten!«
»Niemand besitzt zwei Schwerter.« Luan riss Lazar hoch und trieb es dem Savathan ins Herz. Safirs Augen weiteten sich, und dann quoll ein Schwall Blut aus seinem Mund. Langsam kippte er zur Seite.
Schwer atmend lag Luan da und kämpfte gegen den dunklen Mahlstrom an, der ihn in die Tiefe zog.
Isabell! Er musste zu ihr!
Die Angst, die er die ganze Zeit über zurückgedrängt hatte, traf ihn jetzt mit voller Wucht. Er versuchte sich aufzurichten, aber sofort begann sich alles um ihn zu drehen. Seine Sicht flackerte und er hatte Mühe, etwas zu erkennen.
»Luan!« Er fühlte eine leichte Berührung an seiner Schulter, und er blinzelte. Allmählich sah er klarer. Isabells Gesicht schwebte über ihm, der Blick aus ihren großen braunen Augen war voller Angst. »Du lebst!«, wisperte sie.
»Was dachtest du denn«, brachte er gepresst hervor. Diesmal war ihm schwindlig vor Erleichterung. Er versuchte ein Grinsen, was ihm wohl kläglich misslang, denn sie schluchzte auf.
»Er hat dich erwischt, es ist alles voller Blut!«
»Ich heile schnell.«
»Du brauchst einen Arzt, du musst ins Krankenhaus!«
»Gib einfach Gabriel Bescheid. Alles wird gut.«
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Im Nachhinein erinnerte Luan sich kaum noch, was später geschehen war, nur, dass Isabell an seiner Seite geblieben war. Er hatte wohl immer wieder das Bewusstsein verloren; jemand hatte an ihm herumgezerrt, er hatte Gabriels Stimme gehört, die ungewohnt aufgeregt geklungen hatte, und auch die seiner Schwester.
Als er nach einem wirren Traum die Lider einen Spaltbreit öffnete, blinzelte er ins warme Sonnenlicht, das durch die Fenster seines Schlafzimmers fiel, und die Vögel draußen plärrten, als würden sie dafür bezahlt. Neben ihm lag friedlich schlafend Isabell. Er streckte einen Arm aus, um sie zu berühren – ihr Körper fühlte sich warm an und fest. Das hier war real, und sie war in Sicherheit! Erleichterung erfasste ihn, und er empfand unendliche Dankbarkeit. Er hatte so verrückte Träume gehabt, dass er nicht mehr wusste, was echt gewesen war und was nicht. Vermutlich hatte Isabell seine Berührung gespürt, denn sie schlug die Augen auf.
»Du bist wach!« Sie fing an zu strahlen. »Wie geht es dir?«
»Hervorragend.«
Ungläubig sah sie ihn an und strich ihm ganz zart über das Gesicht. »Du warst halbtot«, sagte sie leise. »Gabriel hatte einen Arzt dabei, der hat dich noch an Ort und Stelle zusammengeflickt, du wärst sonst verblutet. Ich hatte versucht, die Blutung zu stillen, aber es wollte einfach nicht aufhören. Es war … alles rot.« Ihre Stimme klang belegt, und er wusste, woran sie dachte.
Er nahm ihre Hand in seine. »Es tut wirklich kaum mehr weh. Wir sind beide davongekommen. Ich dachte, er erwürgt dich.« Einen Moment lang konnte er wieder die entsetzliche Angst fühlen, und seine Brust wurde eng.
»Das dachte ich auch, aber dann hat er aufgehört und mich von sich geschleudert. Ich bin mit dem Kopf auf den Dachträger geknallt, dann war ich weggetreten.« Sie griff sich an den Hinterkopf. »Die Beule ist fast nicht mehr zu tasten. Es war nichts im Vergleich zu dir.«
Luan schlug die Bettdecke zurück und begutachtete seinen bis auf die Boxershorts unbekleideten Körper. Die Verletzung am Oberschenkel war nicht nennenswert, die Wunde war bereits gut verheilt, aber die andere schien tief gewesen zu sein. Sie zog sich quer von den Rippenbögen über den Bauch bis unterhalb des Nabels, und auch hier fehlte der Verband … »Wie lange lieg ich hier eigentlich schon?«
»Seit sechs Tagen, heute ist Freitag! Gabriel meinte, dein Körper habe alle Funktionen heruntergeschraubt, das sei normal, wenn ein Kier schwer verletzt ist.« Sie schluckte sichtlich. »Es hat mir trotzdem ziemliche Angst gemacht, dich so zu sehen.«
»Es tut mir leid.«
Sie lächelte. »Wieso entschuldigt sich ein Kier für etwas, das er nicht falsch gemacht hat?«
Er musste schmunzeln, weil sie seine Worte über die Menschen wiederholte. »Seit sich dieser Kier Gedanken darüber macht, wie andere sich fühlen.«
»Das hast du schon immer getan! Du hast Mitgefühl empfunden für diejenigen, die du liebst.«
»Es ist leicht, für jemanden Mitgefühl zu haben, den man liebt. Alles darüber hinaus hat mich nicht sehr berührt.«
Isabell legte den Kopf schräg, als horche sie in ihr Inneres. »Ich glaube, was wir als Menschlichkeit definieren, ist keinem von uns angeboren. Wir müssen es uns erarbeiten.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Aber etwas in mir schreit gerade ganz laut, dass du am Verhungern sein musst, du hast nämlich zwischendurch nur etwas Suppe gegessen.«
»Dann war das doch kein Traum! Ich hasse Suppe.«
»Ich weiß, es hat mich einiges an Überredung gekostet.« Sie schlüpfte in diesem hübschen Nichts von Nachtwäsche aus dem Bett, und sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen. »Ich schau mal, was ich für dich finde. Betty hat den Kühlschrank vollgestopft mit allem, was dir schmecken könnte.«
»Ich komm runter, du musst nichts hochschleppen.«
»Ich möchte aber.«
»Na schön.« Er schwang seine Beine über den Bettrand, und sofort erschien eine niedliche, besorgte Falte auf ihrer Stirn. »Ich geh nur duschen.«
»Kannst du das schon allein?«
»Ungefähr seit ich zwei bin.« Er zog vielsagend eine Braue hoch. »Wobei ich mit dir gern eine Ausnahme mache.«
Isabell kicherte. »Übernimm dich nicht! Ich nehme wohl besser das andere Badezimmer.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Schläfe und zog sich rasch zurück. Mit leisem Bedauern sah er zu, wie sie sich in den seidenen Morgenmantel hüllte, und machte sich auf den Weg ins Bad.
Er ließ sich Zeit, und als er in Unterwäsche zurück ins Zimmer ging, wartete dort bereits Isabell auf ihn. Sie hockte im Schneidersitz im Bett und hatte ein vollbeladenes Tablett vor sich abgestellt. Ihre vom Duschen feucht glänzenden Haare waren zu einem Knoten hochgebunden, außerdem trug sie eines dieser kurzen Sommerkleider, bei denen er sich nie entscheiden konnte, wohin er zuerst gucken sollte. Er rutschte neben sie und ließ sich von ihr einen Teller in die Hand drücken.
»Ich kenne diesen Blick.« Isabell sah ihn von der Seite an. »Du wirst heute nichts tun, was dich irgendwie anstrengen könnte.«
»Wirklich? Das könnte interessant werden.« Er legte den Teller ab. Mit zwei Fingern strich er ihr vom Ohr bis zum Kinn und merkte, wie sie erschauerte.
»Das ist mein Ernst«, flüsterte sie, offenbar bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Ich hab mir genug Sorgen gemacht. Der Arzt sagte, dein Körper braucht mindestens sieben Tage absolute Schonung, und Gabriel hat geantwortet, dann sei es ja ein Glück, dass du schläfst.«
Zwar war Luan der Meinung, dass sein Körper etwas ganz anderes brauchte, und er war versucht, Isabell zu überzeugen, dass sie sich übertrieben ängstigte. Doch der Ausdruck in ihren Augen berührte etwas in ihm. »Na schön«, sagte er mit einem tiefen Aufseufzen. »Akzeptiert.«
»Du gibst auf? So schnell?«, fragte sie überrascht.
»Du machst dir Sorgen, das genügt.« Er betrachtete sie. »Allerdings dürfte nichts hiergegen sprechen.« Behutsam schob er seine Hand in ihren Nacken und küsste sie. Ihre Lippen waren weich, und sie öffnete sie für ihn fast zaghaft – wohl weil sie wusste, wohin dieser Kuss sehr schnell führen konnte, und damit hatte sie nicht unrecht. Isabell zu küssen war für ihn wie ein Rauschmittel, sie schmeckte unendlich süß, und er fühlte, wie die Sehnsucht ihn in Flammen setzte. Heißkalte Schauer rieselten durch seinen Körper, Isabell gab ein winziges Stöhnen von sich und drängte sich dichter an ihn. Sie küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn schwindlig machte. Er unterbrach den Kuss, bevor er sein Versprechen vergaß.
Isabells Lider flatterten. Atemlos rutschte sie ein Stück zurück und lehnte sich an das gepolsterte Kopfende des Bettes.
Luan musste lächeln. »Es war mir schon auf Santorin klar, dass deine Beherrschung nicht die beste ist, wenn es um mich geht.«
Sie grinste zurück. »Du hast Glück, dass ich mich für diese freche Bemerkung grad nicht revanchieren kann!«
»Am Sonntag kannst du es. Ich werde dich daran erinnern.«
Er fing an, sich den Teller vollzuladen, Isabell nahm ein paar Bissen von ihrem Croissant und begann zu erzählen.
»Dein Chef hat sich bei Gabriel gemeldet. Die Teams haben die beiden Drakier erwischt, die nicht auf dem Festival gewesen waren, und zwar noch in der gleichen Nacht. Es war wohl ganz einfach, anhand deiner Liste ihre Adressen rauszukriegen.«
Luan nickte und machte sich über sein Sandwich her. Momentan war es effizienter, sich aufs Zuhören zu beschränken.
»André hat Ärger bekommen, weil er nach seinem Einsatz das Handy von der Behrens nicht sofort abgeliefert hat. Er hat es einfach mit nach Hause genommen und nicht nachgesehen, ob inzwischen doch noch eine Nachricht eingegangen war. Safir hatte sein Kommen nämlich angekündigt, aber das hat André erst am nächsten Morgen gemerkt. Dann wollte Herr Hanson mich sprechen, weil ich ihm alles über deinen Kampf erzählen sollte. Er konnte sich absolut nicht erklären, wie du es ganz allein geschafft hast, einen Savathan zu töten. Dabei hat er eine Bemerkung über Amaras gemacht. Es war ihm klar, dass du es noch besitzt. Daraufhin habe ich nachgehakt, ob du dein Schwert wirklich abgeben musst, weil du schließlich eine Menge für die Orga getan hast. Er hat mir zugesagt, dass er das mit den Ratsmitgliedern bespricht.«
»Tatsächlich?«, fragte Luan überrascht.
»Ja. Dann wollte er wissen, ob ich etwas über den Verbleib von Lazar weiß, weil es ja nicht bei Jonas gefunden worden war. Ich hab irgendeine ausweichende Antwort gegeben. Musst du es zurückgeben?«
»Ich habe nachgeforscht. Eine solchen Fall gab es noch nie, aber es steht nirgends, dass Lazar mir nicht zusteht, weil ich schon ein Schwert besitze. Ich habe es auf mich geprägt, also gehört es mir.«
»Er wollte, dass du dich meldest, sobald du aufwachst.«
»Hat Zeit.« Luan nahm sich ein zweites Sandwich.
»Mein Vater hat angerufen, weil meine Wohnung wieder beziehbar ist. Er will sich heute mit mir treffen; wahrscheinlich erwartet er, dass ich wieder dort einziehe.«
»Kündige sie. Du bleibst bei mir.«
Sie lächelte. »Du willst mich also dauerhaft am Hals haben?«
»Hast du auch nur eine Sekunde etwas anderes in Erwägung gezogen?«
»Eigentlich nicht. Aber es ist schön, das zu hören. Ich werde ihm das mitteilen. Und ich werde ihm erzählen, dass du für mich dein Leben riskiert hat, vielleicht bringt ihn das ja zum Umdenken. Er hat eh schon gemerkt, dass er sich in dir verschätzt hat. Ich hab es ihm angesehen, als ich ihm erzählt habe, wie du das Quantrém geschlossen hast.« Sie zupfte an ihrem Ausschnitt herum, was Luan kurzzeitig komplett ablenkte. »Ursprünglich hat er sich mit mir in einem Café verabreden wollen. Ich glaube, Mama weiß nichts davon, denn normalerweise ist er um diese Zeit im Büro. Aber ich habe mich geweigert, weil ich dich nicht alleinlassen wollte. Es hat ihm gar nicht gepasst, aber er wird heute Vormittag kurz vorbeischauen – wenn dir das recht ist.«
»Natürlich ist mir das recht, ich hab absolut nichts gegen ihn, im Gegenteil. Außerdem ist er dein Vater. Du wohnst hier genauso wie ich, selbst wenn dir danach wäre, Tom mit seiner gesamten Sippe einzuladen, würde ich das schlucken.«
»Ach, wirklich?«
Er stieß ein Knurren aus. »Das war ein Beispiel. Ich hoffe, du bist erst mal mit Tom zufrieden. Mal schauen, ob er kneift. Vielleicht will er morgen gar nicht auf deine Party kommen.«
»Morgen?« Ihre Augen wurden groß.
»Warum nicht? Noch passt das Wetter, und ich dachte an eine Poolparty.«
»Aber –«
»Poolparty, Isabell. Keine Besteigung des Mount Everest ohne Atemgerät.«
Damit brachte er sie zum Lachen. »Na schön. Meinst du, dass das so kurzfristig überhaupt klappt? Die meisten haben bestimmt schon was vor!«
»Sie kommen eigentlich immer. Ich schick auch gleich ne Nachricht rum.«
Isabell runzelte die Stirn. »Ich glaube, Mia kann da nicht, ihre Mutter feiert ihren Fünfzigsten.«
»Es ist nicht die letzte Party, die wir geben, dann sind sie und Tristan eben das nächste Mal dabei.«
Isabell nickte. »Ich hab noch etwas zu erzählen.«
Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Du hast das Symbol gefunden!«
Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaub schon. Ich habe es Gabriel und Liv noch nicht erzählt, weil ich es dir zuerst sagen wollte. Warte –« Isabell rutschte an den Rand ihres Bettes und schnappte sich ein loses Blatt aus ihrem Skizzenblock, den sie auf dem Beistelltischchen abgelegt hatte. »Hier.«
Luan wischte sich die Finger an einer Serviette ab und griff danach.
»Erkennst du es?«, fragte sie.
»Es ist eine Abwandlung des Unendlichkeitszeichens.«
»Ja, ich hab immer kleiner werdende liegende Achter gemalt, bis es fast ausgefüllt war.« Sie tippte auf die beiden freien Stellen. »In dem Sternbild, das uns in der Wohnung aufgefallen war, saßen dort zwei Sterne.«
»Woher hast du auf einmal gewusst, wie du es malen musst?«
»Nach dieser Nacht, in der Safir dich …« Sie räusperte sich, als sei ihre Kehle plötzlich zu eng. »… als ich danach aufgewacht bin, war es einfach in meinem Kopf. Ich bin mir sicher, dass das Symbol richtig ist.«
»Ich hab nie an dir gezweifelt!«
»Ich schon.«
»Du hast es die ganze Zeit in dir gehabt, es war dir nur nicht bewusst gewesen.«
»Also, auf so einen Auslöser wie in dieser Nacht kann ich verzichten.« Isabell schaute nachdenklich drein. »Dieses Wissen kam immer in einer Extremsituation in mir hoch. Immer, wenn du in Gefahr warst. Warum ist das so?«
»Ich glaube nicht, dass die Situation an sich etwas damit zu tun hat. Es hängt eher mit starken Gefühlen und der Verbindung zwischen uns zusammen. Diese Verbindung ist der Grund, wieso es überhaupt funktioniert hat. Aber keiner weiß, wer die Symbole erschaffen hat und wieso sie auf diese Weise funktionieren. Vielleicht ist unsere Spezies irgendwann so weit, dass sie mit all dem umgehen könnte. Jetzt ist sie es nicht.«
»Wirst du es deinem Chef sagen?«
»Nein. Das Quantrém für immer zu verschließen, ist eine unglaubliche Sache. Hanson dürfte das niemals allein entscheiden, sondern müsste es mit den internationalen Vertretern der Orga besprechen, inklusive sämtlicher Ratsmitglieder. Und die wären sich in hundert Jahren nicht einig. Bis dahin hätte jemand das Quantrém geöffnet und den gleichen Fehler gemacht wie ich. Wir beide fragen niemanden. Wir schließen es einfach.«
Etliche Textnachrichten und einige Telefonate später – Luan hatte sich gerade erfolgreich durch den Frühstücksberg gearbeitet – wurde abrupt die Tür aufgerissen. Liv stürzte herein, gefolgt von Gabriel, der entschuldigend die Hände hob. Als sie Luan im Bett sitzen sah, ging ein Strahlen über ihr Gesicht, sie lief auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch. Aus den Augenwinkeln sah Luan, dass Isabell hastig das Tablett aus dem Weg zog, auf dem die Gläser zu klirren begonnen hatten.
Sanft, aber bestimmt, löste er ihren Griff. »Hamsterchen, lass mir ein bisschen Luft zum Atmen.«
»Tut mir leid! Wieso hast du uns nicht sofort Bescheid gesagt? Ich hab’s am geplünderten Kühlschrank gemerkt, und da wir keinen Mastodon beherbergen, war klar, dass du wach sein musst!«
»Weil ihr gepennt habt und ich gerade mit Hanson telefoniert habe, als ihr die Treppe heruntergepoltert seid.«
Gabriel hockte sich auf den Rand des Bettes und betrachtete ihn forschend. »Du siehst gut aus.«
»Ah, Süßer, solche Komplimente aus deinem Mund sind viel zu selten!«
»Und du bist immer noch der gleiche Idiot.«
Luan lachte. »Mir geht’s super. Aber fürs Protokoll: Anklopfen in Zukunft wäre gut.«
Liv riss die Augen auf. »Du bist grad noch ohnmächtig rumgelegen! Da denk ich doch nicht –«
Gabriel hüstelte in seine Faust. »Was hat Hanson denn gewollt?«
»Einen genauen Bericht. Savathane erledigen für Fortgeschrittene, so was in der Art.«
»Du bist das Gesprächsthema Nummer eins. Keiner versteht, wie du das gemacht hast.«
»Ich hatte zwei Schwerter.«
»Aber nur eine Schwerthand. Das ist unglaublich! Du kommst jetzt nicht drum herum, es ein zweites Mal zu erzählen.«
Luan kam der Aufforderung nach. Gabriel und Liv hörten gebannt zu und unterbrachen ihn kein einziges Mal, was besonders für seine Schwester bemerkenswert war.
»Übrigens«, schloss Luan, »… ich muss Amaras nicht abgeben. Nicht, dass ich es vorgehabt hätte, aber das erleichtert es doch ziemlich.«
Gabriel blies die Luft aus. »Allerdings! Will ich wissen, was du veranstaltet hättest, wenn es anders gekommen wäre?«
»Nein. Willst du nicht.«
»Und du bist immer noch ein Jahr lang suspendiert?«, fragte Liv.
»Daran konnte Hanson nichts ändern. Aber es ist nicht so schlimm, wie ich dachte – auf alle Fälle wird es mir nicht langweilig werden. Und du hattest doch eh vor, dich bei der hiesigen Orga zu bewerben. Ich hab schon mal vorgefühlt: Hanson würde dich mit Gabriel ein Team bilden lassen. Und wenn ich wiederkomme, machen wir zu dritt weiter.«
»Zu dritt?«, fragte Isabell. »Geht so was?«
Luan lachte. »Die meisten Teams arbeiten zu dritt oder zu viert. Gabriel und ich waren die Ausnahme.« Er stupste sie an. »Du kannst es ihnen jetzt sagen, sie sitzen grad.«
Isabell räusperte sich. »Wir können das Quantrém schließen.«
Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille.
»Du hast das Zeichen gefunden!« Gabriel blickte fassungslos drein.
»O mein Gott!«, rief Liv. »Wie – wie sicher bist du?«
»Sehr sicher.«
»Und ihr wollt das wirklich durchziehen?« Sie hatte angefangen zu gestikulieren, wie immer, wenn sie aufgeregt war.
»Ja«, erwiderte Luan. »Es gibt keine andere Lösung. Das Energiesystem war eine Chance, und wir haben sie vergeigt. Diejenigen, die uns den Zugang ermöglicht haben, hatten das wohl einkalkuliert, sonst gäbe es dieses Symbol gar nicht. Jonas wollte das System ausbeuten, und die Mehrheit aller Kier würde nicht anders handeln. Also müssen wir die Notbremse ziehen.«
Liv schluckte. »Du hast recht. Ich würde trotzdem nicht diejenige sein wollen, die das tut.«
»Musst du auch nicht.«
»Wann …?« fragte sie nur.
»Übermorgen. Ich dachte, ich halte euch raus und mach das mit Isabell allein, weil ich euch da nicht mit hineinziehen will.«
»Du weißt, dass ich trotzdem jederzeit dabei wäre«, wandte Gabriel ein.
»Ja, ich weiß. Ich glaube auch nicht, dass man uns jemals etwas nachweisen könnte, aber es ist besser so. Hanson wäre vernünftig genug, uns dankbar zu sein. Der Rat der Inari ganz sicher nicht. – Irgendwann kommt der Tag, an dem sich jemand über die Anweisungen hinwegsetzen wird, und das Quantrém wegen seiner Energiequellen öffnen will. Dann wird es nicht mehr aufgehen. Wahrscheinlich werden wir das nie erfahren, aber dieser Tag wird die Bestätigung sein, dass wir alles richtig gemacht haben.«
Luans Handy auf dem Beistelltisch gab ein kurzes Signal von sich.
»Es ist jemand draußen am Tor. Das dürfte dein Vater sein, Anton lässt ihn grad rein.«
Isabell sprang aus dem Bett. »Ich hatte die Zeit ganz vergessen!« Sie drehte sich zu Luan um. »Ich hoffe so sehr, dass er zur Vernunft kommt!«
Sie lief zum Zimmer hinaus, und Luan hörte das eilige Tappen ihre nackten Füße auf den Treppenstufen.
»Ihr Vater sollte dir dankbar sein!« Liv schnaufte empört.
»Kann sein. Aber die Wahrheit ist, ich hätte mein früheres Ich auch nicht gern mit meiner Tochter zusammen gesehen.«
»Jetzt bist du aber ein bisschen zu hart mit dir, Rabenfederchen«, bemerkte Gabriel. »Ich mach mir allmählich Sorgen, dass du dich im Lendenschurz auf einen Baum setzt und dich nur noch von Nektar ernährst.«
»Ganz sicher nicht. Wenn Isabell mit ihrem Vater gesprochen hat, werde ich ihm einen Vorschlag machen. Mal sehen, was er dazu sagt.«
Luan beobachtete von der Loggia aus, wie Isabell mit ihrem Vater durch den Garten spazierte – garantiert hatte Roman Herzsprung sich geweigert, auch nur einen Fuß in die Villa zu setzen. Als die beiden nach einer Weile Richtung Tor strebten, lief er nach unten. Von Betty keine Spur, vermutlich war sie mit Anton zum Markt gefahren, um frisches Obst und Gemüse fürs Wochenende einzukaufen. Das erinnerte ihn daran, dass er mit ihr die genaue Liste für die Feier besprechen musste. Wahrscheinlich wäre sie so froh, ihn wach zu sehen, dass er sie am Backen einer fünfstöckigen Torte hindern müsste. Im Vorbeigehen warf er einen kurzen Blick auf den Kartenstapel zwischen etlichen Päckchen auf dem Wohnzimmertisch, – wohl alles Genesungswünsche von Freunden und Kollegen –, dann schlenderte er über den Rasen auf Isabell und ihren Vater zu. Diesmal war der Ausdruck auf Roman Herzsprungs Gesicht nicht so ablehnend wie sonst, und als er Luan mit Handschlag begrüßte, konnte die Art, wie er den Mund verzog, beinahe als Lächeln durchgehen. Isabell schien überzeugend gewesen zu sein.
»Meine Tochter hat mir von Ihrem Kampf mit dem Savathan erzählt … Sie waren ganz allein. Keiner hätte Sie schief angesehen, wenn Sie versucht hätten, sich in Sicherheit zu bringen. Sie hätten nur vor ihm das Auto erreichen müssen.«
»Und wenn ich das nicht geschafft hätte? Dann hätte Safir auf alle Fälle Isabell bemerkt. Also musste ich ihn so weit weg locken wie möglich.«
Roman Herzsprung schien nach Worten zu suchen. »Offenbar liegt ihnen tatsächlich einiges an Isabell.«
»Es liegt mir alles an ihr«, antwortete Luan ernst und tauschte mit Isabell einen tiefen Blick. Dann wandte er sich wieder ihrem Vater zu. »Wollen wir uns nicht auf die Terrasse setzen?«
Dieser zögerte kurz. »Warum nicht.«
Sie nahmen auf den Geflechtsesseln unter dem Sonnensegel Platz, und Luan besorgte aus der Küche drei Gläser und eine Karaffe mit Minz-Eistee. Es war schwer einzuschätzen, wie Isabells Vater auf seinen Vorschlag reagieren würde, und so begann er mit etwas Smalltalk. Roman Herzsprung wirkte deutlich entspannter als bei ihrer ersten Begegnung, anscheinend sah er die Villa nicht länger als Kriegsgebiet an. Und ihn selbst vielleicht nicht mehr als die schrecklichste aller Heimsuchungen. Irgendwann warf Isabell ein, dass ihr Vater ihre Wohnung kündigen würde – sogar damit hatte dieser sich wohl abgefunden, denn er nickte lediglich dazu. Roman Herzsprung stellte viele Fragen; manchmal gingen sie in eine recht persönliche Richtung, aber Luan antwortete ehrlich, und im Lauf der Unterhaltung nahm er bei seinem Gegenüber eine Veränderung wahr. Diese war kaum merklich, es war die Art, wie er ihn ansah, und auch seine Körpersprache drückte weniger Distanz aus.
Schließlich lenkte Luan das Gespräch auf Tom. Roman Herzsprung wusste zwar aus Isabells Erzählung von ihm, aber er kannte keine Details, und das holte Luan nun nach.
Nach einer Weile fing er Isabells zustimmenden Blick auf. Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen.
»… wir haben die Drakier immer nur als Abschaum betrachtet und sind davon ausgegangen, dass sie sich nicht ändern können oder wollen. Das ist ebenso arrogant wie falsch. Und nun will ich die finden, die so ticken wie Tom und bereit sind, ihren Energiehunger abzulegen. Tom sagt, dass er keinen persönlich kennt, aber er weiß, dass es sie gibt. Sie halten es geheim, weil sie dafür verachtet werden. Und scheitern meistens, weil sie es nicht alleine hinbekommen. Sie brauchen Unterstützung. Es ist ein ganz neuer Ansatz, mit diesem Problem umzugehen, und ich habe ein Jahr lang Zeit, etwas aufzubauen. Ich brauche Mitarbeiter, die diese Vision teilen. Und das Projekt weiterführen. Und hierbei kann ich Ihre Hilfe gebrauchen.«
Luan las Irritation in der Miene seines Gegenübers.
»Das ist ein mehr als ungewöhnlicher Vorschlag.« Roman Herzsprung drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Wieso glauben Sie, dass Sie sich an den Richtigen wenden? Ich war ein Jäger.«
»Weil ich Sie für einen Mann mit Weitblick halte. Und Sie besitzen nicht die übliche Arroganz der Jaskier anderen Spezies gegenüber, sonst hätten Sie ihre Privilegien niemals für einen Menschen aufgegeben.«
»Sie wissen, dass ich raus bin.«
»Und Sie sind interessiert.«
Die stahlgrauen Augen musterten Luan nachdenklich. »Ich kann dazu nur sagen, dass ich es mir durch den Kopf gehen lasse.«
Luan lächelte. Nur ein Idiot hätte damit gerechnet, dass Roman Herzsprung größere Begeisterung zeigen würde. Es war definitiv kein Nein und weitaus mehr, als er vor Kurzem überhaupt für möglich gehalten hätte. Wie er ihn einschätzte, war es sogar ziemlich sicher ein Ja, aber Isabells Vater musste erst einmal verdauen, dass er heute ein Feindbild zu begraben hatte. Luan beschloss, ihm noch ein wenig Stoff zum Nachdenken mitzugeben. Er löste Lazar von seinem Gürtel und legte das Schwert auf den Tisch.
»Ich brauche keine zwei Schwerter. Also habe ich mich entschlossen, Lazar herzugeben. Falls Sie einwilligen, sollten Sie nicht unbewaffnet losziehen, es könnte an der einen oder anderen Stelle ein bisschen haarig werden.«
Roman Herzsprung starrte ihn an, als habe er sich plötzlich in ein feuerspuckendes Ungeheuer verwandelt. Oder in eine nackte Sambatänzerin, was auch immer den Mann mehr irritieren konnte. »Sie wollen mir Ihr Schwert übereignen!«
»Ich finde, Sie haben lange genug keines gehabt. Nehmen Sie es und machen Sie sich damit vertraut. Es ist Ihres.«
»Das kann ich unmöglich annehmen!«
»Natürlich können Sie das. Es gibt übrigens keine Direktive, die besagt, an wen Schwerter verschenkt werden dürfen.«
»Weil sie normalerweise niemals verschenkt werden!«
»Herr Hanson weiß Bescheid. Das Ganze läuft natürlich außerhalb der Orga, aber wenn sich Erfolge zeigen, würde er dieses Projekt einem internationalen Gremium vorstellen. Er meinte dazu Folgendes: Dass Sie nach dem Gesetz nie wieder als Jäger arbeiten dürften, sei eine Sache. Aber es sei inzwischen so viel Zeit vergangen, dass man Ihren Fall neu bewerten könne.«
»Ich mochte Erik schon immer.« Ein Lächeln huschte über Roman Herzsprungs Züge und er griff nach Lazar. Nachdenklich betrachtete er es. »Es würde wahrscheinlich Wochen dauern, um es auf mich zu prägen.«
»Dann sollten Sie bald damit anfangen. Sie hätten sowieso Zeit bis zum Semesterbeginn, denn ich hab vor, mit Isabell erst mal ein bisschen zu verreisen.«
»Das hast du mir noch gar nicht gesagt!«, rief Isabell.
»Weil ich noch nicht dazugekommen bin. Südspanien steht noch aus, Gabriel killt mich sonst. Dahin würden wir zu viert fahren. Und anschließend … such dir was aus!«
»Das klingt toll! Wir besprechen das später!« Sie legte ihrem Vater die Hand auf den Arm. »Nimm das Schwert einfach mit.«
Roman Herzsprung schüttelte den Kopf und schob Lazar über den Tisch zu Luan hinüber. »Erst, wenn ich mich für dieses Projekt entscheiden sollte.«
»Ich nehme Lazar nicht zurück«, sagte Luan. »Es gehört Ihnen, egal, wie Ihre Entscheidung ausfällt. Nehmen Sie es als Dank, weil Sie Isabell die ganzen Jahre über die Liebe geschenkt haben, die sie gebraucht hat. Sie waren ihr ein guter Vater.«
»Er hat es tatsächlich angenommen!«, sagte Isabell fassungslos, nachdem sie Roman Herzsprung in der Auffahrt verabschiedet hatten. Sie sah ihrem Vater in dem klapprigen Renault hinterher, bis sich das Eisentor hinter ihm geschlossen hatte. »Du weißt wirklich, wie man harte Nüsse knackt!«
»Die bei Weitem härteste Nuss warst du. Ich dachte, ich sterbe an gebrochenem Herzen, wenn du mich noch länger so hättest abblitzen lassen.«
»Daran stirbt man nicht!«
»Es hat sich so angefühlt!« Er legte die Hand aufs Herz.
Isabell gab ihm einen frustrierend flüchtigen Kuss auf den Mund, was er mit einem Brummen quittierte, verschränkte dann ihre Finger mit seinen, und gemeinsam schlenderten sie zurück zum Haus.
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Der nächste Morgen begann mit einem Gewitter, doch im Lauf des Tages kam die Sonne durch, und am späten Nachmittag war die Sommerhitze zurückgekehrt. Das perfekte Partywetter.
Luan legte das Schneidemesser auf dem Küchentresen ab und kippte die Tomaten in die große Glasschüssel. »Fertig.«
»Du hast da was Rotes!« Isabell strich ihm übers Haar.
»Das war Liv, als ihr die Tomatendose verunglückt ist. Ich muss wohl noch mal duschen.« Er griff zum Pfeffer.
»Lass mich die Salatsoße anmachen, du gibst immer zu viel Gewürze rein.« Gabriel schnappte sich die Pfeffermühle.
»Tsatsiki ist auch fertig«, meldete Isabell und deponierte die Schale auf der langen Arbeitsfläche gegenüber, wo außer den Salaten etliche Kuchen von Betty bereitstanden.
»Ein Paket für Luan!«, rief Liv aus dem Flur, um gleich darauf mit einem ziemlich großen Karton in der Küche aufzutauchen. Sie stellte ihn auf den Fliesen ab. »Dein Fanclub gibt nicht auf, was? Aber wenn Nougatpralinen dabei sind, krieg die wieder ich, ja?«
»Mach einfach mal auf.«
Liv holte ein Messer, durchtrennte eifrig die Klebebänder und klappte die Deckelteile auseinander.
»Und?«
»Weiß noch nicht, das ist noch zigmal verpackt.« Sie wühlte sich bis auf den Grund. »Meine Hoffnung schwindet, das hat alles die falsche Form.« Mit enttäuschter Miene hob sie ein mit Papier umwickeltes Päckchen in die Höhe.
»Oh! Nicht weiter aufmachen, bitte!« Isabell fuhr sich durchs Haar und wirkte plötzlich seltsam verlegen. »Ich glaube, das hab ich bestellt.«
»Es ist aber an Luan adressiert.«
»Ja, weil ich nicht offiziell hier wohne, und ich wollte, dass es sicher ankommt.« Sie sah ihn an. »Es ist für dich! Aber … mach es besser oben auf.«
Mit glitzernden Augen wog Liv das Päckchen in der Hand. »Ach! … Also, jetzt interessiert es mich schon!«
Luan schnappte es ihr weg. »Für mich, Hamsterchen! Und oben öffnen!« Er steckte es in den Karton zurück und hob ihn hoch.
Liv zog eine Grimasse. »Was immer da drin ist … braucht nicht zu lange!
Isabell folgte Luan ins Schlafzimmer, wo er das Paket aufs Parkett stellte.
»Vielleicht solltest du besser erst morgen reinschauen«, sagte sie. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es heute geliefert wird! Außerdem wollte ich es noch hübsch verpacken.«
»Die Verpackung ist völlig egal, und ich bin jetzt mindestens so neugierig wie meine Schwester!«
»Trotzdem! Du willst es sonst sofort ausprobieren, und das geht nicht!«
Luan hob eine Augenbraue. »Es ist etwas, das dir peinlich vor Liv und Gabriel ist … und ich darf es jetzt nicht ausprobieren … klingt, als würde es Spaß machen!«
In Lichtgeschwindigkeit hatte er das Päckchen aufgerissen.
»Farbpigmente!«, sagte er verdutzt und wickelte eins nach dem anderen aus. »… und eine Leinwand.«
»Ähm, ja. Das sind besondere Farbpigmente. Wasserlöslich und lebensmittelecht. Man muss sie mit einem Bindemittel anrühren. Und die Leinwand ist auseinandergefaltet ziemlich groß, so dass zwei Leute draufpassen. Im Liegen.«
»Im –«
»Ja, genau.«
Luan fühlte seinen Puls in die Höhe schießen. »Verdammt! Das kam wirklich im falschen Moment.«
»Sag ich doch!«
»Aber die Idee gefällt mir extrem gut!« Er konnte nichts dagegen tun, dass das Kopfkino ansprang.
Isabell hob einen Finger und fuchtelte vor seiner Nase herum. »Auf gar keinen Fall! Du hast es versprochen!«
Luan fluchte. »Du weißt schon, dass ich jetzt den ganzen Abend lang dieses Bild im Kopf hab, wie wir uns mit Farbe beschmieren und nackt auf dieser Leinwand wälzen?«
»Deshalb hab ich dich ja gewarnt!«
Er ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern, woraufhin Isabell ihn warnend ansah und die Arme verschränkte – was einen gewissen Push-up-Effekt hatte und sein Problem eher verschlimmerte. Tief aufseufzend verdrängte er die heißen Szenen in den hintersten Winkel seines Gehirns und untersuchte die Dosen mit den Pigmenten genauer.
»Kobalt, Azur, Aquamarin, Türkis … alles Farben des Meeres, dazu Weiß als Kontrast und etwas Schwarz.«
»Ich dachte dabei an Santorin, und du magst ja Blau. Es wird ein ziemlich abstraktes Bild werden, und keiner wird draufkommen, wie es entstanden ist.«
Luan grinste so breit, dass Gabriel es vermutlich als grenzdebil bezeichnet hätte. »Dann hängen wir es im Eingangsbereich auf. Mal sehen, was die Leute so reininterpretieren. Bloß kein Wort darüber zu Liv, sie verbannt es sonst auf den Dachboden! Oder verbrennt es.«
»Natürlich nicht! Keine Schwester will sich den Bruder beim Sex vorstellen.«
Luan räumte die Dosen wieder in den Karton, während seine Synapsen sich nicht an die Sperre hielten. »Du kannst schon mal runter, ich muss eh noch duschen. Kalt.«
Als Luan zurück in die inzwischen blitzsaubere Küche kam, war Isabell nicht da. Sein Blick fiel durch die geöffnete Terrassentür, und er entdeckte sie unter einer der Linden. Anton stand auf einer Klappleiter, und sie reichte ihm weiße Lampions, die er ins Geäst hängte.
Ein zusammengeknülltes Geschirrtuch prallte von seiner Schulter ab, er griff danach und sah Liv grinsen.
»Ich seh es dir ausnahmsweise nach, dass du dich um die Arbeit gedrückt hast, schließlich bist du noch nicht ganz fit.«
»Ich bin so was von fit!«, gab Luan etwas unwirsch zurück. »Außerdem geht das Duschen auf dein Konto.«
Gabriel hielt beim Stapeln der Teller inne und musterte ihn interessiert. »Du machst ein Gesicht, als hätte dir jemand alle blauen T-Shirts unter der Nase weggeklaut.«
»Kein Kommentar.«
Liv kicherte. »Isabell ist auch lieber in den Garten verschwunden und wollte nichts verraten. War ihr Geschenk so schrecklich?«
»Ganz im Gegenteil.«
»Du willst mir wirklich nicht sagen, was drin war?« Sie setzte ihren flehenden Blick auf, der ihr immer alle Nougatpralinen eingebracht hatte.
»Keine Chance.« Er hängte das Geschirrtuch an seinen Platz und wandte sich zum Gehen, als es klingelte.
»Christoph«, sagte er mit Gabriel im Chor.
»Er kommt viel zu früh! Ich muss mich noch umziehen und schminken!« Liv zupfte ein Fitzelchen braune Zwiebelschale von ihrem Kleid.
»Was du anhast, ist doch perfekt!«, entgegnete Gabriel.
»Bisschen kurz vielleicht«, warf Luan ein.
»Brüder!« Liv gab ein Schnauben von sich. »Du misst hier mit zweierlei Maß! Isabell hat mir die Klamotten gezeigt, die du für sie gekauft hast, da sind wirklich scharfe Teile dabei, vor allem diese hübsche Wäsche –«
»Ich lass dann mal Christoph rein«, unterbrach Gabriel. »Und schick ihn gleich weiter zum Grill.«
»Ich mach schon«, erbot sich Luan. »In der vermutlich vergeblichen Hoffnung, dass du dich noch umziehst, Goldlöckchen.«
Gabriel sah an sich herunter. »Was hast du gegen Mein bester Freund hat die Welt gerettet?«
Luan verdrehte die Augen und marschierte zur Haustür.
***
Isabell nahm einen Schluck aus ihrem Glas Moët und ließ den Blick über die Leute schweifen, die sich im Garten versammelt hatten. An die meisten Gesichter erinnerte sie sich von Luans damaliger Feier, die für sie ein so schreckliches Ende genommen hatte. Unter seinen Freunden waren etliche Jäger, aber auch solche, die mit Alsecure überhaupt nichts zu tun hatten. Allerdings fehlten diesmal Delia, die Zicke, und auch Alexa, die Mara so übel mitgespielt hatte. Mara und Tom würden etwas später eintreffen, weil ihr Bus sich verspätete; vermutlich waren sie die Einzigen, die auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen waren.
Inzwischen hatte Isabell mit jedem Gast ein paar Worte gewechselt. Von einigen Mädchen hatte es irritierte Blicke gegeben, offenbar hatten diese nicht damit gerechnet, ihr noch einmal zu begegnen. Die Schwestern Xenia und Marina hingegen schienen sich über das Wiedersehen ehrlich gefreut zu haben, und Christoph hatte gleich sein Grillbesteck zur Seite gelegt und sie ein bisschen zu lange umarmt, sodass er dafür einen warnenden Blick von Luan kassiert hatte.
»Die ersten Steaks sind gleich durch«, verkündete der Rotschopf kurz darauf und zwinkerte ihr zu. Er überließ seinen Platz Anton und steuerte die Küche an, wo das Büfett aufgebaut war. Sofort schlossen sich ihm die ersten Gäste an, um sich danach an den langen Tafeln unter den Bäumen einen Platz zu suchen. Betty hatte jeden Tisch mit weißen Leinendecken versehen und darauf schwere silberne Kerzenleuchter im Vintage-Look zusammen mit üppigen Blumensträußen arrangiert. Es sah wunderschön aus und fast zu festlich für eine Grillparty.
»Es sind tatsächlich alle gekommen! Ich hoffe bloß, dass Tom und Mara bald auftauchen, die Busverbindung ist mies.«
»Wieso haben sie das nicht vorher gesagt!«
»Damit du ihnen ein Taxi zahlst? Das hätten sie nicht angenommen.«
»Nein, aber Anton hätte sie einfach abgeholt. – Und jetzt hab ich Hunger.«
Isabell folgte ihm in die Küche, wo sie sich einen Teller vom Stapel nahmen. Fasziniert sah sie zu, wie Luan sich durchs Buffet arbeitete und dabei seine Beute gewagt in die Höhe stapelte. »Du kannst noch zwei Steaks auf meinem Teller parken, bevor du zwischendurch verhungerst.«
»Gute Idee.«
»Willst du auch Nachtisch?«
»Nein.«
Während Luan mit seinem vollbeladenen Teller abzog, stellte sich Isabell in die kurze Schlange, die vor Bettys Kuchenbüfett entstanden war. »… hatte ich echt nicht erwartet…«, hörte sie ein blondes Mädchen sagen, das mit dem Rücken zu ihr stand, »… ich mein, sie ist ein Mensch! Ich hab sie beim letzten Mal für nichts als seine hübsche neue Matratze gehalten.«
Ihre Freundin kicherte. »Dito! Ich hab sogar mit Xenia gewettet. Tja, die besitzt jetzt meine neue Clutch. Gibst du mir mal so einen Muffin von dort drüben rüber?«
Die Blonde drehte sich nach links und erstarrte.
»Hier!«, sagte Isabell freundlich und reichte den Muffin weiter.
Die Blonde lief knallrot an. »Ich … hab’s nicht so gemeint!«
»Ist schon gut«, erwiderte Isabell. »Du hast mich nicht beleidigt. Du hast dich einfach nur geirrt.«
Es war die Wahrheit. Es tangierte sie tatsächlich nicht, ob sich jemand wunderte, warum Luan sich für sie entschieden hatte. Er hatte es getan, alles andere war nicht wichtig.
Sie lief nach draußen und setzte sich neben ihn an den Tisch, gegenüber von Gabriel und Liv. Luan hatte es in der kurzen Zeit geschafft, den Berg auf seinem Teller sichtbar zu dezimieren. Isabell schob eines der Steaks von ihrem Teller auf seinen, als sein Smartphone brummte. Er fischte es aus seiner Tasche und gab den Code für das Tor ein.
»Tom und Mara sind da.«
»Gerade rechtzeitig, bevor du ihnen alles weggefuttert hast«, bemerkte Gabriel.
Luan zeigte mit der Gabel auf Gabriels T-Shirt. »Ich darf das, und da steht, wieso.«
»Wollte nicht auch deine Freundin kommen?«, erkundigte sich Liv. »Mia, oder?«
»Ja, zusammen mit Tristan. Sie konnte leider nicht. Ihre Mutter hätte es ihr sehr verübelt, wenn sie sich an ihrem Fünfzigsten verdrückt hätte.«
»Ein Grund, nächstes Wochenende noch mal zu feiern.« Liv grinste.
Isabell blickte Richtung Auffahrt, wo Tom und Mara soeben um die Hausecke gebogen waren. Als sie näherkamen, fiel ihr auf, dass Mara besser aussah. Sie war nicht mehr so erschreckend bleich und hatte ein wenig zugenommen, außerdem war der gehetzte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden.
»Tom guckt drein, als würde gleich die Falle zuschnappen.« Luan legte sein Besteck zur Seite und ging den beiden entgegen. Die Gespräche verstummten. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf Luan und die zwei Neuankömmlinge: Mara, die jeder von ihnen kannte. Und Tom, der Drakier.
Luan führte sie zu seinem Tisch, wo Tom unsicher lächelnd vor Isabell stehen blieb. Er wirkte, als würde er sich weit wegwünschen, beispielsweise in die Antarktis.
Luan trat dicht an ihn heran und legte ihm den Arm um die Schulter. »Für alle, die ihn noch nicht kennen …«, sagte er sehr laut in die Runde. »Das ist Tom. Ein Freund.«
Tom blinzelte verblüfft, und irgendwo klirrte es, als hätte jemand sein Glas umgestoßen. Luan ließ seine Worte einen Moment lang sacken. »Und er dürfte der erste Drakier sein, der für Alsecure gearbeitet hat.« Er achtete nicht auf das einsetzende Getuschel und wies mit einer einladenden Geste auf die zwei freien Stühle an seinem Tisch. »Hier ist noch Platz. Essen steht in der Küche. Mara, wenn du magst, bring ich dir was mit.«
Mara strahlte. »Danke, das ist so lieb von dir!« Sie vollführte eine allumfassende Handbewegung. »Ich meine … alles. Ähm, ja, ich esse von jedem etwas, nur bitte nichts mit Majo.«
»Dann komm mal mit«, forderte Luan Tom auf.
Mara ließ sich tief aufatmend neben Isabell nieder. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie leise.
Isabell lächelte. »Eigentlich nichts.«
»Ich bin richtig stolz auf dich!«, sagte Isabell einige Zeit später zu Luan, als sie ihn endlich ein paar Minuten für sich hatte. Sie standen abseits des von hellen Strahlern illuminierten Gartenteils unter einer der Linden. Die Lampions im Geäst sorgten für eine romantische Atmosphäre, und ein paar Fledermäuse huschten über den Naturteich auf der Jagd nach Insekten. Liv hatte inzwischen Gabriel auf die Tanzfläche in der Mitte des Rasens geschleift, über die bunte Lichter zuckten, und Tom und Mara saßen zusammen mit ein paar Jaskiern auf der Terrasse. Zwei der Gäste waren demonstrativ gegangen, aber die meisten standen Tom wohl eher neugierig als ablehnend gegenüber. Seine Körperhaltung wirkte entspannt; ab und zu wehte Gelächter zu ihnen herüber. »Ich dachte nicht, dass das mit Tom so glatt geht. Du hast das wirklich gut hinbekommen!«
»Ich hab doch gar nichts weiter gesagt«, antwortete Luan ungewöhnlich bescheiden.
»Aber offenbar das Richtige.« Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Tanzen wir?«
»Wir haben noch nie zusammen getanzt«, sagte Luan mit glänzenden Augen.
Isabell hätte sich denken können, dass Luan mehr als gut tanzen konnte. Und ebenso hätte sie sich denken können, dass die Musik, die die ganze Zeit in einem schnellen Takt aus den Lautsprechern gedrungen war, plötzlich zu einem sehr langsamen wechselte. Luan nutzte die Gelegenheit, um Isabell eng an sich zu ziehen.
»Du hast das manipuliert!«
»Nennt sich Fernbedienung.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sanft drängte seine Zunge in ihren Mund, ein Versprechen nach mehr. Eine Welle flüssigen Glücks strömte durch ihre Adern, rauschte durch sie hindurch und berührte etwas tief in ihrer Seele. Mit einem leisen Lächeln hielt er inne. »Das wollte ich schon den ganzen Abend lang tun.«
Isabell verlor sich in seinen Augen. »Ich auch.«
»Hier steckt ihr!« Liv tippte Luan auf die Schulter. »Mara und Tom müssen gehen, sonst erwischen sie den letzten Bus nicht.«
»Wir kommen.« Sie bahnten sich einen Weg durch die Gäste zur Terrasse, wo Tom und Mara bereits warteten.
»Vielen Dank«, begann Tom. »Aber wir –«
»Ich hatte doch geschrieben, dass ihr in der Villa übernachten könnt«, unterbrach ihn Luan.
»Wir wollen aber keine Umstände machen«, entgegnete Tom sofort, was Luan mit einem Augenrollen quittierte.
»Umstände machen diejenigen, die ich am nächsten Tag aus den Beeten ziehe, weil sie das mit dem Taxi nicht mehr geregelt bekommen haben. Dann muss ich Bettys tagelange miese Laune aushalten, weil sie wegen ihrer Blumen angepisst ist.«
»Dann nehmen wir das gerne an!«, entschied Mara mit einem Lächeln. »Es ist einfach schön, sich wieder mit alten Freunden unterhalten zu können.« Sie legte die Hand auf die kleine Wölbung ihres Bauchs. »Ich hab mich bei keinem mehr zu melden getraut, aus Angst, dass jemand mich schief anguckt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Luan einen Kuss auf die Wange.
»Das freut mich. Ihr habt das rote Zimmer, du kennst dich ja aus.«
»Ja.« Mara wandte den Kopf zum Pool, wo laute Anfeuerungsrufe erklangen und gleich darauf drei Mädchen unter dem Gejohle der Umstehenden in Cocktailkleidern ins Wasser sprangen. Sie grinste. »Das hab ich früher auch gemacht.«
Luan grinste zurück. »Und ich hab dich rausgefischt, weil du in diesem langen Fummel fast abgesoffen wärst.«
»Hey, wollt ihr echt schon gehen?« Eine Brünette schob sich zusammen mit einer Rothaarigen durch die Menge und stoppte etwas atemlos vor Mara. Isabell erinnerte sich dunkel, dass ihr Name Dani lautete.
»Nein, wir übernachten nun doch hier«, erwiderte Mara.
»Super! Ist ja wirklich doof, wenn man auf Öffis angewiesen ist.«
»Öffentliche?«, fragte die Rothaarige mit schwerer Zunge und schwenkte dabei ihr Cocktailglas, sodass ein Teil der grünen Flüssigkeit über ihre Finger schwappte. »Wieso nehmt ihr denn kein Taxi? Machen doch alle!«
»Weil sich nicht jeder eines leisten kann?«, gab Dani prompt zurück – was wahrscheinlich nett gemeint war, aber Tom verlegen seine Schuhspitzen betrachten ließ.
»Weil sie lieber morgen mit dem eigenen Auto heimfahren wollen.« Luan hielt einen Fahrzeugschlüssel in die Höhe. »Das ist doch eurer, oder? Anton hat ihn auf dem Rasen gefunden.«
Tom starrte verwirrt darauf. »Wie kommst du auf die Idee, dass …?«
»Weil der zu einem Hummer H2 gehört, und du vermutlich der Einzige hier bist, der einen derart schlechten Geschmack hat.« Luan ergriff Maras Hand, drückte den Schlüssel hinein und schloss ihre Finger um ihn. »Ich geb ihn mal dir, sonst verliert er ihn noch mal.«
Mara schaute ihn nur fassungslos an.
»Wieso schlechter Geschmack?«, nuschelte das Mädchen mit dem Cocktail und verschüttete noch mehr. »Ist doch ein cooles Auto!«
»Vielleicht wenn man eine Großfamilie in Arbeit hat.«
»Ich kann …« Tom rang nach Worten.
»Hat Tom eigentlich schon erzählt, dass er als mein Informant gearbeitet hat?«, fragte Luan. »Nein? Na ja, das meiste ist geheim, aber die Orga hat ihm einiges zu verdanken.« Er lächelte gewinnend. »Und jetzt entschuldigt uns.« Toms gestammelten Protest ignorierend, drehte er sich um und zog Isabell mit sich.
Sie grinste. »Damit dürfest du die beiden ziemlich umgehauen haben! Meinst du, sie behalten ihn?«
»Müssen sie, ich nehm ihn bestimmt nicht zurück. Außerdem schuldet die Orga Tom tatsächlich etwas.«
»Aber es war nicht die Orga, die ihn bezahlt hat, oder?«
»Nein, das war ich. Alsecure dürfte etwas unflexibel sein, wenn es um einen Drakier auf der Gehaltsliste geht, es kann also dauern. Und jetzt reden wir nicht mehr davon.« Er blieb mit ihr fern der anderen im Halbdunkel unter der Linde stehen. »Es gibt etwas weitaus Interessanteres. Etwas, das absolut keinen Aufschub duldet.« Sein Blick, mit dem er sie unter dichten Wimpern betrachtete, war verhangen, und ihr Puls beschleunigte sich.
»Ach«, sagte Isabell betont gleichmütig. »Und das wäre?«
»Das.« Luan zog sie eng in seine Arme. Seine Hände wanderten immer tiefer über ihren Rücken, und sein Atem strich über ihre Haut. »Es geht nämlich auf Mitternacht zu«, flüsterte er.
»Und das heißt?«, wisperte Isabell zurück.
»Da endet die ärztliche Anordnung.«
»Das ist lächerlich, du kannst das nicht auf die Minute festlegen!« Es war ein halbherziger Protest, und er wusste das.
»Es ging mir nie besser. Du hast dich jetzt den ganzen Tag lang davon überzeugen können.« Zart strich sein Mund über ihren Hals und sandte ein Kribbeln bis in die Fußspitzen. »Wir könnten dieses hübsche Geschenk ausprobieren«, murmelte er in ihr Ohr. »Außer du willst, dass ich stattdessen die ganze Nacht lang laut mathematische Formeln rezitiere.«
»Das klingt … erschreckend.«
»Finde ich auch …« Seine Lippen hauchten Küsse auf ihre Schläfe, dann ihre Wangenknochen entlang und fanden ihren Mund. Ein heißer Schauer jagte durch ihren Körper, und sie küsste ihn zurück. Luan antwortete mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Kehle kam, und presste sie enger an sich. Seine Finger gruben sich in ihren Hintern, er hob sie hoch, und sie schlang instinktiv die Beine um seine Hüften. Ihre Hände wühlten durch sein seidiges Haar, und sie versuchte, ihm noch näher zu kommen. All ihre Sinne konzentrierten sich auf Luan. Ein Räuspern ließ sie innehalten, und Isabell starrte in Livs und Gabriels breit grinsende Gesichter. Mit brennenden Wangen und völlig außer Atem glitt sie von Luan herunter. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding.
»Und so etwas in Anwesenheit deiner kleinen Schwester.« Liv hielt sich in einer theatralischen Geste die Hand vor die Augen. »Wahrscheinlich werde ich jetzt blind.«
»Was rennt ihr uns auch die ganze Zeit hinterher!«
»Weil wir euch sagen wollten, dass ihr aufs Zimmer verschwinden könnt«, sagte Gabriel mit einem Zwinkern. »Und macht euch keine Gedanken wegen Tom. Jeder redet davon, dass er einen super geheimen Auftrag erledigt hat.« Er gab Luan einen Klaps auf die Schulter. »Dein Plan ist aufgegangen.«
***
Isabell brauchte eine Weile, bis sie das penetrante Geräusch als ein Anklopfen an die Tür ihres Schlafzimmers identifizierte. Gähnend blinzelte sie ins Licht. Ihr Blick fiel auf Luan, der sich auf den Bauch rollte und mit einem unwilligen Laut die Decke über die Ohren zog.
»Seid ihr wach?«, rief Liv.
»Ich schlafe noch«, knurrte Luan aus den Tiefen des Bettes.
»Hast du was an? Ich will nicht dauernd durch die Tür brüllen müssen.«
»Ich liege im Bett! Natürlich hab ich da nichts an.«
»Er hat die Decke an.« Isabell zerrte sie ihm bis zur Taille hoch, dann setzte sie sich auf, klemmte sich ihre unter den Achseln fest und blickte sich rasch im Zimmer um. Ein paar leere Farbdosen lagen herum, alles andere hatte wohl Luan weggeräumt.
Irgendwann danach.
Ein Kribbeln lief durch ihren Körper, und sie bemühte sich, das verräterische Grinsen auf ihrem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. »Du kannst reinkommen.«
Liv lugte vorsichtig durch die Tür, dann spazierte sie ins Zimmer und begutachtete Luan mit schief gelegtem Kopf. »Du siehst reichlich mitgenommen aus, mein allerliebster Bruder.«
»Ich hab ja auch noch bis zum Morgen gearbeitet.«
Liv hob eine ihrer schmalen Brauen. »Ich würde das jetzt nicht als Arbeit bezeichnen.«
»Nicht, was du denkst. Ich hab einen Rahmen gebaut. Für ein Bild.«
»Das Neue im Foyer? Ich hab eure Signatur schon entdeckt! Es ist superschön geworden! Irgendwie erinnert es mich an das Ägäische Meer.«
»Du hast es hoffentlich nicht angefasst!«
»Der riesige Zettel war ja nicht zu übersehen. Finger weg, ich muss noch trocknen. Wieso in aller Welt rahmst du Bilder mitten in der Nacht?«
»Mir war grad so danach. Außerdem war das nicht mitten in der Nacht, sondern heut früh.
Und jetzt erzähl mal, wieso du uns unbedingt aus dem Bett schmeißen musstest.«
»Weil …« Liv holte tief Atem. »… Mara und Tom wohl inzwischen gegangen sind, weil sie nicht ewig auf euch warten konnten, obwohl sie sich eigentlich noch einmal bedanken wollten, und Gabriel den Wohnungsschlüssel irgendeiner Elena sucht, anstatt Anton zu helfen, den Garten in Ordnung zu bringen, nachdem Betty mit Kündigung gedroht hat, weil jemand in ihren heiligen Rosenbusch gefallen ist.«
Luan warf die Decke zur Seite, um aus dem Bett zu springen, während Liv die Augen zukniff. »Sag ihnen, wir sind gleich unten.«
»Betty droht immer mit Kündigung, wenn sie stocksauer ist«, erklärte Luan Isabell, als sie wenig später die Treppe hinunterliefen. »Das nimmt keiner besonders ernst, aber sie hat für die nächste Zeit absolut unerträgliche Laune. Und es gibt Schnitzel, weil sie da schön mit dem Fleischklopfer draufhauen kann. Völlig idiotisch, es ist von gestern mit Sicherheit jede Menge übriggeblieben.«
Aus der Küche drang ein dumpfes Hämmern, das aufhörte, als Luan mit Schwung die Tür öffnete und eintrat. Isabell blieb auf der Schwelle stehen. Betty fuhr mit dem Fleischklopfer in der Hand herum und deutete damit anklagend auf einen üppigen Strauß pinkfarbener Rosen. »Das da … das war einmal ein wunderschöner Rosenstrauch! Eine solche Pracht und mein ganzer Stolz!«
»Betty, es tut mir wahnsinnig leid«, begann Luan zerknirscht.
»Das sagen Sie immer! Und jedes Mal fällt irgendein Trottel in meine Blumen! Und jetzt ausgerechnet in die Gertrude Jekyll!«
Isabell lief zum Küchentisch, auf den der Strauß stand, und schnupperte an den rosa Blüten. »Die hat meine Mutter auch«, sagte sie leise. »Eine David-Austin Züchtung, nicht? Papa und ich haben sie ihr mal zum Geburtstag geschenkt. Ich glaube, Mama wäre auch am Boden zerstört gewesen.«
Etwas aus dem Konzept gebracht starrte Betty sie an. »Ja, genau, am Boden zerstört trifft es gut!«
»Aber sie verträgt einen … Rückschnitt ganz gut, hat meine Mutter gesagt. Da blüht sie im nächsten Jahr umso üppiger.«
Betty knurrte. »Rückschnitt! Da fehlt jetzt ein ganzer Meter, und sie sieht völlig zerrupft aus!«
»Meine Mutter hat ihre Rose an einem Rankobelisken aus Eisen hochklettern lassen«, erwiderte Isabell. »Das sieht sehr hübsch aus, und es fällt nicht auf, dass sie, ähm, außer Form geraten ist. Und außerdem bietet es Schutz.«
»Würde dir das gefallen, Betty?«, fragte Luan sofort. »Ich besorge so einen Obelisken gleich am Montag für dich.«
»Den muss man ordentlich im Boden verankern«, brummte Betty. Es hörte sich nicht mehr ganz so wütend an.
»Mach ich alles«, beeilte sich Luan zu sagen.
»Schön. Dann verzieht euch aus meiner Küche! Ich habe zu tun.«
»Wir sind zum Mittagessen nicht da«, sagte Luan vorsichtig.
»Dann stelle ich euch eben einen Picknickkorb zusammen. Und jetzt raus!«
»Gertrude Jekyll! Rankobelisk!«, rief Luan, sobald sie außer Hörweite waren. »Du hast uns damit offiziell den Arsch gerettet! Normalerweise dauert es Tage, bis Betty sich wieder einkriegt.«
Isabell lachte. »Gern geschehen.«
Draußen auf der Terrasse fanden sie Gabriel mit tropfnassen Haaren vor, der gerade dabei war, in seine Jeans zu schlüpfen. »Ich hab Elenas Schlüssel gefunden. Im Pool.« Mit einem Seufzen zog er den Reißverschluss zu und griff nach seinem Shirt.
»Steckt sie noch wo?«, fragte Luan und schaute hastig zu den Blumenrabatten, aber bis auf Liv und Anton, die gemeinsam die Lampions abnahmen, war niemand im Garten zu sehen.
»Nein, sie hat bei Clarissa übernachtet und holt ihn später. Ich hab heut Nacht alle außer Mara und Tom ins Taxi verfrachtet, damit keiner heimlich ertrinken kann.«
»Ich schulde dir was, Goldlöckchen.«
Gabriel zog eine Braue hoch. »Du könntest mir verraten, wie dieses nette Bild im Flur entstanden ist. Ich habe da einen gewissen Verdacht.«
»Wenn Liv nicht meine Schwester wäre, würde ich das sofort tun.«
»Also doch!« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Ich hab nicht gedacht, dass es so offensichtlich ist!«, rief Isabell und biss sich betreten auf die Unterlippe.
Gabriel bemühte er sich umgehend um eine ernste Miene, allerdings wurde nur eine verzweifelte Grimasse daraus. »Keine Sorge, Liv kommt garantiert nicht drauf. Das wäre ich normalerweise auch nicht, aber dann habe ich mich gefragt, was in diesem ominösen Paket gesteckt hat. Es hat Rabenfederchen ziemlich nervös gemacht.«
»Wer ist nervös?«, fragte Liv, die über die Terrasse auf sie zugeschlendert kam.
»Alles bestens«, wiegelte Luan ab. »Isabell und ich brechen gleich auf. Heute ist der Tag, an dem wir das Quantrém für immer verschließen.«
***
»Die Gegend kommt mir bekannt vor.« Isabell ließ den Blick über das sonnenbeschienene Tal unter ihnen schweifen. Es war von glitzernden Bachläufen durchzogen und ging in der Ferne in ein von Wolken gekröntes Felsmassiv über. Luan jagte das Cabrio schon seit einiger Zeit Serpentinen hoch; wenn Isabell sich nicht sicher gewesen wäre, dass er den Wagen im Griff hatte, hätte sie sich vermutlich irgendwo panisch festgekrallt. So kribbelte es nur ab und zu im Bauch, und sie genoss die Fahrt.
»Wir waren auch schon mal hier in der Nähe. Genauer gesagt sind wir darüber geflogen.«
»Das Plateau!«
»Ja, aber dorthin zu kommen, dauert mit dem Auto zu lange. Ich kenne hier eine andere Stelle, die auch schön einsam ist.«
Isabell lächelte, als sie daran dachte, wie er sie damals über sich aufgeklärt hatte. »Ich hab das Foto noch auf dem Handy. Das, auf dem du dich unsichtbar gemacht hast, um mir zu beweisen, dass du ein Alien bist.«
»Ich hab dir damit schreckliche Angst gemacht.« Es klang zerknirscht.
Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Du hast mir die Wahrheit gesagt. Endlich. Nachdem mich sogar mein Vater mein Leben lang belogen hatte.«
Luan bog auf eine Wiese ab, die wenig Gefälle aufwies. Vorsichtig ließ er das Cabrio über den von Steinen durchzogenen Untergrund holpern und hielt am Fuß einer steil aufragenden Felswand vor einer Gruppe Tannen an. Sie stiegen aus.
»Wir können hier oben ein Zelt aufbauen, aber auch in einer Pension im Tal übernachten, ganz wie du willst. Ich hab alles, was wir brauchen, in den Kofferraum gepackt.«
Isabell schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. »Dann lass uns zelten! Ich bleib gern mit dir hier oben, wo es sehr einsam ist.«
Er hielt sie fest, warm und vertraut. Sie meinte, seinen Herzschlag zu spüren, einen gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus.
Luan ergriff ihre Hand und ging mit ihr zu einem Vorsprung, wo sich ein atemberaubender Blick ins Tal bot. Mit etwas Abstand zur Kante ließen sie sich nieder.
Isabell betrachtete die Häuser im Tal – nichts als winzige Tupfer, die von hier oben so bedeutungslos erschienen. Aber in jedem Haus lebten Menschen, und jeder von ihnen hatte seine eigenen Sehnsüchte, seine eigene Geschichte, sein eigenes Schicksal. Keiner von ihnen ahnte, dass beinahe die Welt untergegangen wäre. Wahrscheinlich hatten die meisten bereits vergessen, dass noch vor Kurzem eine Katastrophe die nächste abgewechselt hatte.
»Bist du bereit?«, fragte Luan.
»Ja. Ich habe lange darüber nachgedacht. Wir nehmen der Welt die Chance auf eine unermessliche Energiequelle. Aber es ist unmöglich, sie zu nutzen, ohne die Erde zu gefährden. Vielleicht hätten wir irgendwann in der Zukunft das Wissen dazu. Aber wenn der gleiche Fehler wieder geschieht, wird es diese Zukunft nicht geben. Wir haben also keine andere Möglichkeit, als das Quantrém zu verschließen. Trotzdem … Es fällt mir schwer.«
»Weil es eine Entscheidung von immenser Tragweite ist.« Luan ergriff ihre Linke und verflocht seine Finger mit ihren. »Wir tun das einzig Richtige.«
Isabell hob die Hand und malte ein letztes Mal das Zeichen für das Quantrém in die Luft. Sofort erschienen die feinen silbrigen Linien, die im Sonnenlicht funkelten wie vom Tau benetzte Spinnweben. Die Landschaft dahinter strahlte in ihren frischen, klaren Farben: Die grüne Wiese voller blauer Blumen, die sich öffneten und vergingen, und in der Ferne der mit glitzernden Kristallen überzogene Wald, das pulsierende Herz dieser Welt. Isabell fühlte, wie Luan ihre Hand drückte, und wusste, dass er das gleiche dachte wie sie.
Sie behielt das Quantrém in ihrem Geist, während sie das neue Symbol malte und sich auf die zwei Worte konzentrierte:
Schließe dich!
Ihre Finger hatten es gerade vollendet, als die anderen Linien entstanden. Sie woben sich über das geöffnete Tor, bis es völlig ausgefüllt war, und ließen die Welt dahinter verblassen. Die Zeichen zitterten und zerstoben in kleine Partikel gleich winzigen Diamantsplittern. Einen Herzschlag lang hingen sie in der Luft, als würde die Welt den Atem anhalten, dann sanken sie nieder wie funkelnder Sternenstaub.
Das Quantrém war verschwunden.
Eine Weile saßen sie da und schwiegen.
»Wir haben es getan«, flüsterte Isabell. Ein tiefer Frieden breitete sich in ihr aus. Still legte sie den Kopf auf Luans Schulter und schaute weiter auf die Stelle, an der das Quantrém vergangen war. »Warum, glaubst du, mussten wir das tun? Wieso konnte das niemand anders?«
»Vielleicht, weil wir dazu bereit waren. Vielleicht ging es nie bloß um das Energiesystem. Vielleicht sollen wir lernen, uns zu verändern. Jaskier und Drakier waren einmal eins. Wir können uns annähern, und möglicherweise werden wir es eines Tages wieder sein.«
Sein Atem strich über ihr Haar, und sie fühlte die sanfte Berührung seiner Lippen an ihrer Schläfe. »Mensch und Kier«, sagte er. »Du und ich.«
An seiner Stimme erkannte sie, dass er lächelte.
ENDE
￼[image: Bild]



Nachwort
Lieber Leser, 
danke, dass du Luan und Isabell begleitet hast!
Ich hoffe, das Lesen hat dir genauso Spaß gemacht wie mir das Schreiben!
Falls du ihre Geschichte gemocht hast, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen!
Herzlichen Dank an Hiltrud Wagner für das Korrektorat!
Du hast das wie immer prompt und absolut gewissenhaft erledigt.
Ein dickes Dankeschön geht auch an meine Vorableser
Mareen Wieber (Lizzy Curse)
und Selin Dinç (besonders für die Inspiration zu dieser einen speziellen Szene …)
Eure Gaby



Leseprobe Sturmprinz
Elodie hatte die letzten Zeilen des vergilbten Briefes laut gelesen, obwohl sie völlig allein in der schäbigen Kammer auf der mit Stroh gefüllten Matratze saß. Der Inhalt war ihr inzwischen vertraut, doch ließ er ihre Finger immer noch zittern. Ansonsten blieb sie erstaunlich ruhig. Im Grunde hatte sie es seit langem geahnt. Sie fragte sich lediglich, wieso die alte Marie diese letzten Worte ihrer Mutter über so viele Jahre hinweg geheim gehalten hatte. Elodie hatte die Nachricht vor kurzem in einer Schublade beim Ordnen des Nachlasses der ehemaligen Dienstmagd entdeckt. Die treue Marie hatte ihr das baufällige Häuschen am Saum des Waldes hinterlassen, was keine Überraschung gewesen war. Ganz zuunterst jedoch hatte jener fatale Brief gelegen – die feine Handschrift zum Teil unregelmäßig und verwischt, als sei er unter Tränen verfasst worden.
Sorgfältig strich sie das brüchige Papier glatt, faltete es in der Mitte und steckte es in ihre Schatulle zu den wenigen Habseligkeiten: Ein abgegriffenes Märchenbuch, eine schwarze Strähne Mähnenhaar ihres längst verstorbenen Ponys, ein Muschelarmband von Franziska, ihrer besten Freundin. Wertvoll war nur der Taler aus Gold, der das Antlitz des Letzten der wahren Könige zeigte. Die Münze war das Einzige, das von ihrem eigentlichen Erbe gerettet worden war. Sie nahm sie heraus und verstaute sie in einer Lederbörse an ihrem Gürtel. Das Kästchen schob sie unter die Matratze zurück. Entschlossen erhob sie sich und lief über die düstere Diele zur Haustür, an der der Wind heulend rüttelte. Sie lauschte nach draußen. Der Sturm wütete bereits die ganze Nacht, doch in den frühen Morgenstunden hatte er merklich nachgelassen. Sie würde warten, bis der Regen nicht mehr so herniederprasselte. Eine Zeitlang stand sie still. Schließlich hüllte sie sich in ihren Kapuzenmantel und warf sich den Rucksack über die Schulter. Mit klammen Fingern löste sie den schweren eisernen Riegel und schlüpfte hinaus. Das Geräusch der hinter ihr ins Schloss fallenden Tür ließ sie zusammenzucken. Es hatte erschreckend endgültig geklungen und mit einem Mal verkrampfte sich etwas in ihrer Brust. Sie war sich plötzlich ganz und gar nicht sicher, ob sie jemals an diesen Ort würde zurückkehren können, der ihr die meiste Zeit ihres Lebens eine geheime Zuflucht gewesen war. 
Ihr erstes Ziel war der kleine Friedhof. Er lag auf einer Erhebung am Rande des Waldes und Marie hatte stets gescherzt, dass sie einmal das gesamte Tal würde überblicken können. Ein schlichter Stein markierte diese letzte Ruhestätte, und Elodie sank davor auf die Knie. Es roch nach frischer schwarzer Erde und den weißen Elfenglöckchen, die sie darauf gepflanzt hatte. Sie pflückte eine der zarten Blüten und schloss tief einatmend die Augen. Der süße Duft erinnerte sie an unbeschwerte, sonnige Tage ihrer Kindheit, die sie allein Marie zu verdanken hatte. Sie hatte ihr ein Zuhause gegeben und das Böse von ihr ferngehalten. Und nun war keiner mehr da, der sie schützte. Irgendwann würde der Sturmprinz sie finden, wie er es bei jedem Einzelnen ihrer Familie bisher getan hatte. Wenn sie ihm nicht zuvorkam, würde sie sterben, vielleicht noch vor ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihre Gedanken wanderten zu den vielen Opfern, die er sich geholt hatte. Für sie selbst waren die meisten von ihnen namenlos, doch waren auch diese von jemandem geliebt worden und hatten eine Leere hinterlassen. Elodie wusste, was sie zu tun hatte, und sie musste sich dieser Aufgabe stellen. Kalte Angst überfiel sie wie ein Nachtmahr und ließ sie zittern. Sie schlang sich die Arme um den Leib und wiegte sich hin und her. 
»Ich vermisse dich so«, flüsterte sie. »Und ich fürchte mich. Marie, ich schaffe das nicht.« Eine Zeitlang saß sie so. Dann richtete sie sich auf und machte sich auf den Weg. 
Nachdem Elodie das Elternhaus Franziskas aufgesucht hatte, um einen Abschiedsbrief unter der Haustür durchzuschieben, war sie stundenlang über aufgeweichte Wiesen und morastige Feldwege marschiert. Mehrfach waren ihre Schuhe im Schlamm steckengeblieben, und einmal war sie ausgerutscht und in eine Pfütze gefallen. Unbeirrt stapfte sie weiter. Normalerweise hätte die Bewegung sie warmhalten müssen, doch der Wind zerrte an ihrem klammen Mantel und ließ sie vor Kälte zittern. Elodie durchquerte ein kleines Dorf, dessen Bewohner dieses Mal vom Unwetter weitgehend verschont geblieben waren. In keines der Häuser war der Blitz eingeschlagen und an keiner Eingangstür flatterte ein schwarzes Band zum Zeichen der Trauer. Sobald die bleierne Wolkendecke aufriss und die Sonne sich zaghaft hervorwagte, zog es die Kinder zum Spielen auf die Straße. Sie hüpften über ausgelegte Kieselsteine und sangen dabei einen Abzählreim, der Elodie wohlbekannt war. 
»Ärgert den Prinzen nicht, er zeigt sonst sein Sturmgesicht.« 
Es ging das Gerücht, der Sturmprinz konnte die Stürme herbeirufen, wann immer ihn danach verlangte. Eine Welle heißer Wut rauschte durch ihre Adern. Sie beschleunigte ihre Schritte und rief sich jeden Einzelnen ins Gedächtnis, den ER ihr genommen hatte. Es ist genug, dachte sie. Ich werde es beenden. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelingen sollte; sie wusste nur, sie würde den Sturmprinzen töten. Kein einziger durfte mehr durch die Hand dieses Monsters umkommen. 
Ein paar weitere Stunden vergingen, und Elodie begann zu hinken, weil sie sich die Ferse in ihrem Schuh wundgerieben hatte. So war sie heilfroh, als endlich eine Mitfahrgelegenheit in Form eines Handelskarrens auftauchte, und sie nahm das freundliche Angebot des Händlers an. Erschöpft ließ sie sich auf der Kutschbank nieder und sah zu, wie der Braune sich mit stoischer Ruhe seinen Weg bahnte und seine tellergroßen Hufe dabei in den Pfützen versanken. Manchmal schwankte das Fuhrwerk und geriet beim Ausweichen abgebrochener Äste gefährlich in die Nähe des Straßengrabens. Der junge Mann neben ihr plapperte unentwegt und nutzte jeden Ruck des Wagens aus, um immer ein wenig dichter an Elodie heranzurutschen. 
»S‘ is‘ ein richtig gutes Geschäft in diesen Tagen.« Er deutete mit dem Kinn hinter sich auf die Laderampe, wo außer Haushaltsgegenständen eine Reihe aufgestapelter Särge unter einem verschobenen Wachstuch hervorlugten. »Und wenn´s die Leute nicht gleich erwischt, dann halt, sobald sie nach dem Sturm in den Wald gehen. Ein Ast fällt runter, und – zack – das war’s.« 
Elodies Magen krampfte sich bei dieser Bemerkung zusammen. Wieso musste er ausgerechnet das erwähnen? Genau so hatte sie Marie verloren. Überhaupt fand sie seine Begeisterung über einträgliche Geschäfte mit Särgen reichlich unangebracht. Besonders die beiden kleinen Kindersärge, die zuoberst vertäut waren, machten sie beklommen. Sie hoffte inständig, dass es diesmal keinen Bedarf geben würde. Aber sie verkniff sich einen Kommentar und nickte nur, immerhin nahm er sie umsonst mit, und sie wollte sparsam mit ihrem Geld umgehen. 
»Ich hab IHN schon mal gesehen!«, fuhr er wichtig fort. »Und ich habe überlebt.« Er warf Elodie einen triumphierenden Blick zu und lehnte sich vertraulich noch näher zu ihr. 
»Tatsächlich?« Elodie stellte entnervt fest, dass sie bereits den äußersten Rand der Sitzbank erreicht hatte. 
»Er flog mit dem Sturm. Mit Flügeln wie eine riesige Fledermaus kreiste er um das Schloss. Um ihn herum fuhren Blitze in die Erde und setzten sie in Brand.«
Ja, diese Geschichte kannte sie, so beschrieb den Sturmprinzen jedes Kind. 
»Weißt du, wie er in seiner menschlichen Gestalt aussieht?«
»Hässlich. Augen wie glühende Kohlen. Hat einen Buckel und hinkt«, kam die prompte Antwort.
Elodie sah ihn zweifelnd an. 
»Ich hab mich kein bisschen gefürchtet«, prahlte er. Er musterte sie ausgiebig von der Seite und sein Grinsen wurde anzüglich. »Du hättest dir da mehr Sorgen machen müssen, braunäugige Schönheit mit den roten Lippen. Schließlich frisst er manchmal hübsche Jungfrauen. Du …«
»Genug!« Elodie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie presste den Mund zusammen und wünschte sich, ihren Mantel anbehalten zu haben. Doch sobald sich das Unwetter vollständig verzogen hatte, war die Sommerhitze zurückgekommen, und so hatte sie ihn als Bündel auf den Rucksack geschnallt und zu ihren Füßen verstaut. Sie verschränkte die Arme über der Korsage ihres dünnen Sommerkleides und beschloss, sich bei der nächsten Gelegenheit ein robustes Männerhemd und Hosen zu besorgen. 
Er deutete ihre Worte falsch. 
»Musst dich nicht ängstigen, solange ich dabei bin. Ich hab meine Armbrust unter der Bank.«
Elodie vermutete, dass eine Armbrust eine klägliche Waffe gegen den Sturmprinzen abgeben würde, aber da dieser nur dann sein Unwesen trieb, wenn die Elemente in Aufruhr waren, war die Gefahr vorüber. Fürs Erste. 
Dass hinter dem Ungeheuer tatsächlich der junge Prinz steckte, wagten nur wenige offen zu behaupten. Ein derartiger Verdacht dem Falschen gegenüber geäußert, konnte einen den Kopf kosten. So blieb es bei gewisperten Gerüchten hinter vorgehaltener Hand. Voller Verachtung betrachtete sie das weiße Schloss, das sich bereits in der Ferne als blasse Silhouette, umgeben von Wiesen und Wäldern, auf dem höchsten der sanften Hügel erhob. Das dort war nicht der Sitz des rechtmäßigen Königs. Das Königreich der Rosen wurde seit Generationen von einer Mörderbande regiert. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Die Trauer um den Verlust der Eltern steckte tief in ihrem Herzen wie ein Splitter, der es nicht heilen lassen wollte. Vielleicht würde genau das ihr helfen, ihre unmögliche Aufgabe zu erfüllen. 
Obwohl die Sonne hell durch die bleigefassten Butzenscheiben des Pensionszimmers schien, wurde Elodie nur mühsam wach. Sie schob eine Strähne ihres wirren haselnussbraunen Haars zurück und blinzelte ins Licht. Das schmale Bett war unerwartet bequem gewesen und ihr graute davor, sich der Wirklichkeit zu stellen. Zuerst jedoch musste sie sich Männerkleidung besorgen, dazu unbedingt ein Etui für ihren Dolch. Seine Schneide war so scharf, dass sie ihn in mehrere Schichten Wachstuch und Leder eingeschlagen und das Bündel an ihrem Unterrock festgenäht hatte. War der rechte Zeitpunkt gekommen, brauchte sie ihn leicht erreichbar am Gürtel. 
Sie wusste, wo sich der Marktplatz des Dorfes befand, sie hatte sich dort von dem jungen Händler verabschiedet. Im Grunde war es mehr eine Flucht gewesen, denn der dreiste Kerl hatte tatsächlich versucht, ihr zum Abschied einen Kuss auf den Mund zu drücken. Der Gedanke daran war ihr immer noch zuwider, und als sie nach einem schlichten, aus Schwarzbrot und Käse bestehenden Frühstück wieder am gleichen Fleck stand, sah sie sich dem belustigten Blick der molligen Gemüseverkäuferin ausgesetzt, die sich wohl allzu gut an die Szene erinnerte. Elodie wandte sich rasch ab. Irgendwo in diesem bunten Gewirr von Waren und plaudernden Menschen musste ein Stand mit einfacher Alltagskleidung sein. Sie war dankbar, ihren Rucksack in der Pension zurückgelassen zu haben, teilweise herrschte hier ein ziemliches Gedränge.
Eilig machte sie einer schnatternden Herde Gänse Platz, die von einer rotwangigen Bäuerin resolut über das Kopfsteinpflaster getrieben wurde, als ein magerer Junge in sie hineinstolperte. Ängstliche Augen in einem schmutzigen Gesichtchen linsten zu ihr hoch, und sobald der Knirps das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war er auch schon verschwunden. Sie rieb sich die Seite und musste unmittelbar darauf einem rothaarigen Mann ausweichen, der ein riesiges Weinfass ohne Rücksicht auf die Füße der Passanten durch die engen Marktgänge rollte. Immerhin entdeckte sie nun das Gewünschte auf einem aus Holzkisten improvisierten Tisch zwischen Gewürzen und Kohlköpfen. Da ließen laute Rufe sie aufhorchen.
»Dieb! Dieb!« 
Unwillkürlich fuhren ihre Hände zu der Lederbörse an ihrem Gürtel – dann atmete sie auf. Sie war noch da. Doch als sie sicherheitshalber den Inhalt auf ihre Handfläche schüttete, starrte sie auf wenige Silber- und Kupferpinzen. Das meiste Geld mitsamt dem Goldtaler war fort. Der Junge, schoss es ihr durch den Kopf. 
Entsetzt wirbelte sie herum und rannte in die Richtung, aus der sie die Schreie vernommen hatte. Sie kämpfte sich durch das Gedränge und erreichte bald das Ende des runden Platzes, wo mehrere Menschen schimpfend und gestikulierend beisammenstanden. Hier war wohl der dreiste Räuber vorbeigekommen, aber es war nichts mehr von ihm zu sehen. 
Sie spurtete los, das knöchellange Kleid bis über die Knie hochgerafft. Die Dorfstraße mit ihren schmalen Fachwerkhäuschen und Vorgärten voller üppiger Sommerblumen war beinahe menschenleer, und so gelangte sie schnell zur nächsten Gabelung. Erst wusste sie nicht, welchem Sträßchen sie folgen sollte, als gedämpft Tumult an ihr Ohr drang. Den verdächtigen Lauten folgend bog sie zweimal nach rechts ab und stoppte dann abrupt. Ein paar Dörfler redeten begütigend auf eine korpulente Frau mittleren Alters ein, die am Boden saß und mit ihren gelben bauschigen Röcken an einen gestrandeten Kanarienvogel erinnerte. Sie ließ so markerschütternd Schimpftiraden los, als gälte es, Kraft ihrer Stimme einen Lindwurm zu vertreiben. 
»Wo ist er hin?«, keuchte Elodie. 
Die aufgebrachte Bürgerin schenkte ihr keinerlei Beachtung. Inzwischen war sie in eine Art Schnappatmung verfallen und ließ sich erschöpft auf die Beine helfen. Dafür wandte sich ein sehniger, grauhaariger Mann zu Elodie um, den sie als Stallknecht ihrer Pension wiedererkannte.
»Weg isser. Raus aus ’m Dorf, gleich in ’n Wald rein.« Er deutete mit dem Arm vage die Richtung an. 
»Aber es verfolgt ihn doch jemand?«
»Henrik und Eberhard sind ihm nach. Und einer vom Markt.« Der Mann kratzte sich im Nacken. »Flink wie eine Ratte, das Bürschchen. Sie werden ihre Mühe haben, ihn zu kriegen. Was soll’s. Mirrelle is ja ganz gut davongekommen.« Elodie blickte ihn verdutzt an. Diesen Eindruck hatte sie nicht. Der Stallknecht entblößte beim Grinsen seine braunen Stummelzähne. »Glaub mir, ’s is hauptsächlich der Schreck, deshalb keift sie so. Der kleine Lump hat sie angesprungen und ihr die Halskette runterreißen wollen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Die Gute hat sich gewehrt und dabei wohl unsanft auf den Allerwertesten gesetzt.«
»Ähm. Dort in den Wald rein, ja?« Elodie zeigte auf eine Gruppe junger Fichten, die einen Waldpfad flankierten. 
»Ja, aber … he, warte mal!«, rief ihr der Knecht hinterher. »Mach das nicht!«
Doch sie hörte ihm bereits nicht mehr zu. 
Unter dem grünen Dach der Bäume war es deutlich kühler. Elodie wischte sich den Schweiß von der Stirn und blieb keuchend nach vorn gebeugt stehen, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Wieder zu Atem gekommen, richtete sie sich auf und sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung der Junge gelaufen sein könnte. Auf dem wurzeldurchzogenen Boden waren keinerlei Fußabdrücke zu entdecken. Die Annahme, ihn hier aufstöbern zu können, kam vermutlich einer dieser Ideen gleich, wie man sie zuweilen am Grunde einer Schnapsflasche finden kann. So wählte sie auf einer Lichtung den nächstbesten Pfad. Er brachte sie immer tiefer hinein in jenen Wald, von dem sie nur wusste, dass er bis an das weiße Schloss heranreichte und von den Leuten schlicht als der Verwunschene Wald bezeichnet wurde. Wie war er wohl zu diesem Namen gekommen? Zwar rankten sich beunruhigende Geschichten um ihn, aber er machte einen friedlichen und völlig gewöhnlichen Eindruck. Auf den Blättern der Laubbäume tanzte das Sonnenlicht, das golden durchs Geäst fiel und auf den Boden helle Flecken malte. Nichts erinnerte an die Sagen aus ihrem Märchenbuch, in dem boshafte Lemperze und Impedinks dem ahnungslosen Wanderer ins Bein bissen und Feen sich auf Lichtungen zum nächtlichen Reigen im Mondschein versammelten. 
Frustriert kickte sie einen Kiefernzapfen in die Farne. Was sollte sie bloß unternehmen, falls sie den Goldtaler nicht zurückbekäme? Es wäre ein schlimmer Verlust, denn von dieser einzigen Münze hätte sie eine ganze Weile leben können. Die Wirtin verlangte von ihren Gästen, im Voraus zu zahlen, und Elodie hatte nicht abzuschätzen vermocht, wie lange sie das Zimmer benötigen würde. Es dürfte eine Zeitlang dauern, einen Weg ins Schloss ausfindig zu machen. So waren sie übereingekommen, jeden Tag einzeln zu begleichen. Gestern hatte sie mit zwei Silberpinzen bezahlt – in Zukunft jedoch würde sie mit dem verbliebenen Silber sehr gut haushalten müssen. Das bedeutete, dass sie ab jetzt kein Dach mehr über dem Kopf hatte. 
Plötzlich ergriff eine seltsame Beklommenheit von ihr Besitz, eine Art Vorahnung, wie man sie mitunter vor einer drohenden Gefahr bekam. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass der Waldvogel, dessen tschi-tschi sie fortwährend begleitet hatte, verstummt war. Ihr kamen die Geschichten über den Verwunschenen Wald in den Sinn, wie man sie im Dorf an finsteren Winterabenden am wärmenden Herdfeuer zu spinnen pflegte. Stets hatte sie die schaurigen Erzählungen über heimtückische Menschenfresser und Baumgeister, die einen vom Weg abkommen ließen und in ein unterirdisches Reich lockten, als Aberglauben abgetan, doch gerade war sie sich nicht mehr so sicher. Lächerlich, schalt sie sich. Da ist nichts. Gar nichts. Und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Jetzt raschelte es im nahen Unterholz auffällig. Mit angehaltenem Atem blieb sie stehen und versuchte zwischen den dichtbelaubten Zweigen etwas zu erkennen. Hatte sich ein Tier dort versteckt? Oder sollte das tatsächlich der freche Dieb sein? Aber wieso verhielt er sich dann nicht mucksmäuschenstill? 
In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln bei den Kiefern einen Schemen wahr, viel zu massig für einen kleinen Jungen. Als sie genauer hinschaute, war er verschwunden. Trotz des Sommerwetters fröstelte sie. Was auch immer das gewesen war, es wollte nicht entdeckt werden. Oder schlimmer noch: Es schlich sich an.
Im Geist spielte sie ihre Möglichkeiten durch. Stellte sich das, was ihr auflauerte, als Mensch heraus, könnte sie jederzeit losrennen. Vor einem Raubtier war Fliehen sinnlos, es würde sie mit ein paar Sätzen eingeholt haben. Hektisch blickte sie sich um. Ja, die Esche dort zwanzig Schritt links von ihr könnte funktionieren: Breite Äste im unteren Bereich zum schnellen Hochklettern, dünne im Wipfel, die ein schweres Vieh wie einen Bären nicht tragen würden. Die verdächtige Kieferngruppe scharf im Auge behaltend, schob sie sich mit angespannten Muskeln näher an die Esche heran. Niemand zeigte sich. Da war kein Schatten mehr und auch kein Rascheln. Sie setzte ihren Fuß einen weiteren Schritt seitwärts – und plötzlich gab der Boden nach. Mit den Armen rudernd kämpfte sie darum, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dann stürzte sie in einer Lawine aus Erdbrocken und losen Ästchen ins Bodenlose. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Körper auf Felsgestein auf. Der Aufprall war das Letzte, das sie wahrnahm.
Mühsam öffnete sie die Lider und blinzelte ins Halbdunkel. Warum nur fühlte es sich so an, als sei sie von einem Fuhrwerk überrollt worden? Vorsichtig bewegte sie ihre Gliedmaßen. Schmerz schoss hindurch. Dass sie ihre Beine spürte, wertete sie als ein gutes Zeichen; das Rückgrat schien nicht gebrochen zu sein. Sie hob den Kopf, um sich aufzurichten. Ein jäher Schwindel erfasste sie und ließ sie stöhnend wieder zu Boden sinken. Schwer atmend ruhte sie sich aus. Wo war sie gelandet? Etwa fünfzehn Fuß über ihr befand sich eine fast kreisrunde Öffnung, durch die zwischen Wurzelwerk Licht einfiel. Um sich herum erkannte sie steile Wände. Panik überkam sie. Wie sollte sie es jemals hier herausschaffen? Da hörte sie ein kratzendes Geräusch, das von irgendwo über ihr kam. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Jemand hatte sie da draußen belauert, bevor sie in dieses Erdloch gestürzt war. Ihr wurde übel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Schatten, der für einen Moment einen Teil der Öffnung verdunkelte. Eine Männerstimme rief etwas, aber sie verstand nichts. In ihren Ohren rauschte es. Sie versuchte, fortzurobben, doch ihr wurde wieder so schwindlig, dass sie ermattet aufgab. Ein Entkommen hier unten war ohnehin unmöglich. 
Der Kerl war nun fast bei ihr angelangt, seinen Bewegungen nach schien er an einem Seil hinabzuklettern. Sie verwünschte ihre Idee, den Dolch für sie nun unerreichbar in ihr Unterkleid eingenäht zu haben. Mit wild pochendem Herzen tastete sie den Untergrund ab nach etwas, das sie als Waffe verwenden konnte. Ihre Finger stießen an einen faustgroßen Gesteinsbrocken. Fest schlossen sie sich darum. So leicht würde sie es niemandem machen, ihr etwas anzutun! Da beugte sich der Fremde bereits über sie. Im Gegenlicht waren seine Züge nicht zu erkennen, Elodie gewahrte lediglich dunkles Haar. Sie holte zum Schlag aus – und fühlte gleich darauf einen schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk. Aufkeuchend ließ sie den Stein fallen. Nun hatte sie nur noch die Fingernägel ihrer Linken, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnte. Als hätte der Kerl ihre Absicht durchschaut, fasste er nach ihrem Arm. Sie war schneller. Entschlossen zog sie ihm ihre Nägel über die Wange und hörte ihn aufstöhnen. Dann packte er auch dieses Handgelenk und drückte es wie das andere zu Boden. Sie mobilisierte verzweifelt ihre letzten Kräfte, wand sich und strampelte verbissen, bis sie schließlich sein Gewicht auf sich spürte. Er hatte sich einfach rittlings über sie geschwungen, und sie war kaum mehr in der Lage, sich zu bewegen.
»Schlimm erwischt kann es dich nicht haben, wenn du wie eine Wildkatze auf mich losgehst«, stellte eine junge, dunkle Stimme fest, in der ein genervter Ton mitschwang. »Jetzt entspann dich mal. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Eher ich vor dir.« 
Elodie hielt verdutzt inne. 
»Na also. – Es ist übrigens nicht gerade freundlich, seinen Retter erschlagen oder aufschlitzen zu wollen.« 
Inzwischen hatte sie ihre Panik so weit unter Kontrolle, um den Sinn seiner Worte erfassen zu können. Hitze wallte in ihr auf, sodass sie das Gefühl hatte, wie ein besonders dickes Glühwürmchen zu leuchten. Gut, dass es hier drin alles andere als hell war. Himmel, er war ihr zu Hilfe geeilt, und sie hatte sich wie eine Schwachsinnige benommen! »Ich … ich wollte nicht …«
»Ich lass dich jetzt los, wenn du keine blutrünstigen Absichten mehr hast, ja? Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Bist du verletzt?« 
»Ich weiß nicht. – Nein, ich glaub nicht.«
»Kannst du aufstehen?« 
Er gab sie frei, und Elodie versuchte erneut, auf die Füße zu kommen. Mit seiner Hilfe schaffte sie es, wenn auch reichlich ungelenk. »Schwindlig …«, murmelte sie und taumelte.
»Ich merke es«, erklärte er und packte sie fest um die Taille. »Nicht wegsacken … Hm, so wird das nichts.«
Elodie fühlte sich unvermittelt hochgehoben und schlang ihre Arme um den Nacken ihres Retters. Ihr fiel auf, dass er nach frisch geschlagenem Holz und wilden Blumen roch. Viel konnte sie nach wie vor nicht von ihm erkennen. »Wie willst du mich so die Wand hochbekommen?«, fragte sie irritiert.
»Gar nicht«, kam die knappe Antwort. Damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein. 
Wahrscheinlich habe ich ihn verärgert, überlegte Elodie. Zu ihrem Erstaunen marschierte er mit ihr auf eine Stelle in der Höhle zu, die vollständig im Schatten lag. Tatsächlich – hier war ein schmaler Durchgang im Fels. Ab jetzt erkannte sie nichts mehr, ihre Umgebung war in undurchdringliche Finsternis gehüllt. Sie vernahm nur noch die dumpfen Schritte des jungen Mannes und seinen regelmäßigen Atem. Einmal schrak sie zusammen, als Wurzeln ihr Gesicht streiften, die durch die Decke gewachsen waren. Unbeirrt folgte er dem sich windenden unterirdischen Weg. Offensichtlich kannte er sich hier gut aus. Ein paarmal zögerte er und bewegte sich äußerst vorsichtig weiter, aber keine Viertelstunde später fiel ganz schwach Tageslicht in den Gang ein. Sie bemerkte grobbehauene steinerne Stufen vor sich, die zu einem türgroßen, mit Blattranken verhangenen Durchlass führten. Das Tor dazu war schon lange verrottet, lediglich verrostete eiserne Angeln zeugten von seiner Existenz. Kurz darauf empfing sie das gedämpfte Sonnenlicht des Verwunschenen Waldes. 
Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Für einen Moment lang vergaß sie zu atmen. Sofort stand die Abbildung des schönen, tapferen Prinzen in ihrem Märchenbuch vor ihrem inneren Auge. Sie hätte ihn auswendig malen können, so oft war sie in seinen Anblick versunken gewesen. Dieser Junge sah ihm erstaunlich ähnlich. Bis auf drei blutige Striemen, die sich über seine linke Wange zogen. 
»W-war das ich?«, fragte Elodie schockiert und hätte sich wegen dieser Bemerkung am liebsten auf die Zunge gebissen. 
»Hast du noch ein anderes Mädchen gesehen, das Hackfleisch aus mir machen wollte?« Es klang nicht wirklich verärgert, eher amüsiert. Graue Augen hinter sehr dichten schwarzen Wimpern betrachteten sie forschend. »Ich lass dich jetzt mal runter. Mal sehen, was dein Schwindel macht.« 
Vorsichtig entließ er sie aus seinen Armen. 
»Geht ganz gut«, erwiderte sie betreten. Zwar fühlte ihr Körper sich an, als bestünde er aus einem Muster blauer Flecke, garniert mit ein paar Hautabschürfungen, doch immerhin war sie in der Lage, ohne fremde Hilfe zu stehen. Der Knöchel allerdings pochte heftig; sie hütete sich, ihn zu belasten und trat stattdessen zaghaft mit der Fußspitze auf. Dann wurde ihr bewusst, dass sie ihren Retter angaffte, und senkte eilig die Lider. Bestimmt hielt er sie nicht nur für eine gefährliche Verrückte, sondern auch noch für eine unhöfliche gefährliche Verrückte. 
»Elodie«, sagte sie rasch. 
»Bitte?«
»Mein Name. Das ist mein Name.«
»Hübsch. Aber der passt so gar nicht zu dir.« 
Elodie starrte ihn sprachlos an. Er lachte laut auf, und seine Augen blitzten übermütig. Dieses Lachen war so warm und herzlich, dass sie in diesem Moment sogar zu verzeihen bereit gewesen wäre, hätte er sie als hässlich wie ein Trollhintern bezeichnet. 
»Liam.«
»Was?« 
»Ja, das ist nun mein Name. Und ich hab mich nicht sehr präzise ausgedrückt. Ich meinte damit, ich hätte hinter diesem Namen eher einen äußerst sanften Charakter vermutet.« 
Elodie schluckte. »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte schwören können, dass mich etwas Scheußliches belauert hat, und ich dachte, das konntest nur du sein.«
Um seine Lippen zuckte es. »Verbindlichsten Dank. Ich fürchte, es war tatsächlich etwas Scheußliches unterwegs, wenngleich das nicht ich war. Jannis hatte davon berichtet. Er hatte sich im Dickicht versteckt und gesehen, dass du in diesen alten Schacht eingebrochen bist.« 
»Jannis … ein kleiner Junge, braune Haare, etwa so groß …?« Sie deutete mit der Hand die etwaige Größe an. »Ich wurde vorhin am Marktplatz von einem bestohlen. Könnte er das gewesen sein?«
»Wohl kaum. Jannis ist blond. Du wurdest bestohlen?«
Elodie nickte. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt. Er hat mir fast meine gesamten Ersparnisse geraubt.« 
Liam pfiff durch die Zähne. »Das ist übel.« Unschlüssig fuhr er sich durchs Haar. Elodie stellte fest, dass es ziemlich genau die Farbe bitterer Schokolade besaß. Ein Kribbeln lief ihr Rückgrat hinunter, als er sie noch einmal musterte. Sein Blick blieb an ihrem verletzten Fuß hängen. »Wenn du willst, kannst du eine Weile bei uns unterkommen. Wir leben in einer Hütte hier im Wald. Nicht besonders komfortabel, aber besser, als im Freien zu schlafen.«
Sie zögerte. »Wer ist wir?«
»Zwei kleine Jungen und ein guter Freund. Der ist so alt wie ich.«
»Ihr lebt ohne Eltern«, stellte Elodie fest.
»Ja. Mit neunzehn ist man alt genug dazu«, erklärte er gleichmütig. Vermutlich las er in ihrer Miene, dass sie diese Information etwas zu dürftig fand, um mit einem Wildfremden mitzukommen, denn er fuhr nach kurzem Stocken mit seiner Erklärung fort. »Keiner von uns ist mit dem anderen verwandt, Jannis und Robin sind Waisen, und ich kümmere mich ein bisschen um sie. Das heißt, Milos übernimmt das, wenn ich nicht da bin. In einem der Stürme vor zwei Jahren haben die Kleinen alles verloren. Es war direkt vor dem Wintereinbruch, und sie hatten nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf.«
Nachdenklich begutachtete sie ihn. Er schien nett zu sein. Sehr nett, wenn es stimmte, was er sagte. Und er hatte sie gerettet. Hätte er ihr etwas antun wollen, wäre vorhin eine hervorragende Gelegenheit dazu gewesen. Außerdem graute ihr davor, sich ein Versteck für die Nacht suchen zu müssen. Je länger sie stand, desto deutlicher spürte sie, dass der rechte Fuß ihr beim Laufen Probleme bereiten würde. Zudem hatte sie Kopfschmerzen, und ihr war nach wie vor ein wenig schummrig. Unwillkürlich rieb sie sich die Schläfe und kniff dabei die Augen zusammen. 
»Danke. Ich nehme dein Angebot an«, murmelte sie. »Ich muss aber unbedingt noch einmal in die Pension, mein Rucksack ist dort. Und vielleicht kann ich den Diebstahl irgendwo anzeigen.«
»Ich glaube, du solltest dich erst mal hinlegen. Ich werde das für dich erledigen. Wenn es dir nichts ausmacht …« Liam hob sie einfach wieder hoch. 
»Ich kann laufen!«, protestierte Elodie sofort. 
»Kannst du nicht. Ich hab gesehen, wie wacklig du stehst. Ein Stück den Weg runter wartet mein Pferd.«
Wenig später saß sie vor dem Jungen auf einem großen schwarzen Hengst mit wallender Mähne. Ein so herrliches Tier hatte sie nicht erwartet. Auf ihre Frage hin, wie Liam zu diesem Pferd gekommen war, hatte er eine höchst ausweichende Antwort gegeben. Seitdem schwieg er, und Elodie hätte sich ohrfeigen können. Für ihn musste es geklungen haben, als würde sie ihn für einen Bauerntölpel halten. Dabei erinnerte er genau an das Gegenteil, auch wenn er eine schlichte braune Leinenhose und ein einfaches weißes Hemd aus grobem Stoff trug, dessen Ärmel er ein Stück nach oben gerollt hatte. In seinen Bewegungen lag eine lässige Eleganz. Er ritt ohne Sattel, und das äußerst sicher und entspannt. Momentan sah sie von ihm nur seine sonnengebräunten Arme, die um sie herumgriffen und die Zügel hielten. Seine Nähe machte sie eindeutig nervös. Ihre Ziehmutter hatte streng darüber gewacht, dass kein junger Mann den Schicklichkeitsabstand übertrat, und sie selbst hatte es sich bei keinem je gewünscht. Lediglich die Brüder ihrer besten Freundin waren davon ausgenommen, aber mit Niko und Johan hatte sie von klein auf gerauft und Armbrustschießen geübt. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, sie aufregender zu finden als einen Karpfen. Liam hingegen … Sie drehte den Kopf zu ihm und stellte sofort fest, dass das keine gute Idee war, denn sein Gesicht war direkt vor ihr. Sie konnte nicht anders, als auf seine Lippen zu starren. Sie waren voll und fein geschwungen, und zu ihrem Entsetzen durchzuckte sie die irrwitzige Frage, wie sie sich auf ihrem Mund anfühlen würden. Verwirrt und mit brennenden Wangen wandte sie sich ab. 
»Du sitzt nicht zum ersten Mal auf einem Pferd«, sagte plötzlich seine dunkle Stimme nah an ihrem Ohr. 
Elodie schluckte. »Nein. Ich hatte ein Pony, als ich klein war. Mein Vater hat mir Sturmwind zu meinem dritten Geburtstag geschenkt. Ich … konnte ihn nicht sehr lange behalten.«
»Das tut mir leid.« Sein Bedauern klang aufrichtig, doch er hakte nicht nach. Vielleicht ahnte er den Schmerz, der hinter dieser Erinnerung lag. Sie wollte nicht an jene Schreckensnacht denken. »Sag mal … du hast ein winziges Pony allen Ernstes Sturmwind genannt?«
»Ich wollte unbedingt mit dem Wind um die Wette reiten. Also musste es dieser Name sein. Und ich gebe zu: Ja, er hatte einen Bauch wie eine Trommel und fast schon lächerlich kurze Beine. Aber ich habe ihn geliebt.« Elodie biss sich auf die Lippen. Auf einmal meinte sie, sein hohes Wiehern wieder zu vernehmen, mit dem er sie freudig begrüßt hatte, den warmen Atem auf ihrer Haut zu spüren und das weiche Fell, in das sie ihre kleinen, rundlichen Hände vergraben hatte. Mit einem leisen Seufzen beugte sie sich nach vorn und kraulte den Hals seines Pferdes. »Wie heißt deiner?«, wollte sie wissen. 
»Darkin. Dort, wo ich herkomme, bedeutet das schwarz.« 
»Und du machst dich über den Namen Sturmwind lustig! Sein Pferd Schwarz zu nennen, ist nicht gerade ein Geniestreich!«
Liam lachte. »Aber es klingt gut!«
»Ja, schon. – In welchem Land spricht man denn so?« 
Ihr entging sein leichtes Zögern nicht. 
»Ursprünglich stammt meine Familie von jenseits des Siebensterngebirges. Ist ne Weile her, dass sie umgesiedelt ist, mir fehlt also jeder Bezug dazu.«
Elodie fand es seltsam, dass er nicht konkreter wurde. Jenseits des Siebensterngebirges bedeutete nur, dass er aus dem Süden kam. Und wo war seine Familie, da er sich ja um die Menschen hier kümmerte? Sie wollte nicht neugierig wirken und hoffte, dass er mehr über sich verraten würde. Doch er verfiel wieder in sein Schweigen, als hätte sie etwas Verbotenes wissen wollen.
**********
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